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Republik.
Ein Redner unſerer Fraktion hat bereits bei der letzten

Reichstagsdebatte über den Fall Zabern unter lebhafter Zu-
ſtimmung unſerer Abgeordneten laut und deutlich darauf hin-
gewieſen, daß die jüngſten Vorgänge unſerer Stellung
zur Monarchie einen noch ſtärkeren Nachdruck verleihen,
als das bisher der Fall war.

Es iſt mit unſerem grundſätzlichen Bekenntnis
zur rep.ublika niſchen Staatsform wie mit allen
unſeren Programmforderungen. Jhre jeweilige Aktualität,
das größere oder geringere Gewicht, das wir jeder einzelnen
von ihnen in unſerem praktiſchen Kampfe und in der Agi-
tation beimeſſen, hängt ganz von den Zeitumſtänden, von den
konkreben Bedingungen ab, die ſich nicht durch eine Schablone
für alle Zeiten und Länder feſtlegen laſſen. Jn Frankreich
hat die Trennung der Kirche vom Staat, in Holland die Welt-
lichkeit der Schule, in der Schweiz und in Frankreich das
Prozortionalwahlrecht eine ganz andere Bedeutung erlangt,
als in Deutſchland, obgleich wir jene Loſungen gleichfalls im
Programm haben. Andererſeits zeigt der Kampf um das
preußiſche Wahlrecht handgreiflich, wie eine Forderung, die
jahrzehntelang im Programm geruht hat, erſt mit Zeit-
umſtänden, gleichſam vom zündenden Funken der Aktualität
berührt, in wenigen Jahren zum Mittelpunkt einer großen
Volksbewegung werden kann.

Jn etwas ähnlicher Weiſe gewinnt jetzt die Loſung der
Republit allmählich an Aktualität in Deutſchland. Nicht in
dem Sinne freilich, als ob ihre Verwirklichung mitten in den
heutigen Orgien der imperialiſtiſchen Reaktion immer wahr-
ſcheinlicher wäre, ſondern in dem tieferen hiſtoriſchen Sinn,
daß ſie gerade in unſerem Kampfe gegen jene Reaktion als
echte Parole der proletariſchen Klaſſenpoſition immer mehr
Leben gewinnt, im Bewußtſein der Maſſen einen immer wich-
tigeren Platz beanſprucht.

Es war ſtets der Stolz unſerer Partei, daß ſie, ein echtes
Kind des Marxſchen Geiſtes, nicht an der Oberfläche der Er-
ſcheinungen haften blieb, ſondern mit ihrer Aufklärungs-
arbeit in die tiefſten Wurzeln der geſellſchaftlichen Zuſammen-
hänge griff. Wir haben nie die Jlluſion genährt, als ob in
der Republik das Heil der Arbeiterklaſſe wäre, als ob die
republikaniſche Staatsform heute nur um ein Jota weniger
kapitaliſtiſche Klaſſenherrſchaft bedeutete, als die Monarchie.

Aber ebenſo, wie wir im allgemeinen Wahlrecht für Preu-
ßen kein Heil erblicken, es dennoch als ein unumgängliches
Mittel zum Kampfe gegen den Kapitalismus brauchen; ebenſo
wie wir erbennen, daß der Militarismus in der Klaſſenherr
ſchaft wurzelt und nur mit ihr zuſammen ausgerottet werden
kann, was uns nicht hindert, den Militarismus ganz be-
ſonders als unſeren ſchlimmſten Feind zu bekämpfen, ebenſo
rückt heute die Monarchie als beſondere Vertreterin der
Klaſſenherrſchaft in den Vordergrund des politiſchen Lebens.

Es gehört ſchon zu den alten Erbenntniſſen unſerer materia-
liſtiſchen Geſchichtsauffaſſung, daß die ſoziale Grundlage wie
die Bedeutung der monarchiſchen Form durchaus nicht immer
die gleiche iſt. Wenn die Portugieſen bei ihrem erſten Vor
dringen in das LundaReich in Afrika den Negerfürſten
Muata Kazembe kennen lernten, der ſie barfuß, in einen
Weibervock gekleidet und ein ſchmutziges Tuch um den Kopf, mit
ſeinen zwei Töchtern durch einen hüpfenden Tanz begrüßte
und darauf zur Feier des Tages mehreren ſeiner Untertanen
Naſen und Ohren abhauen ließ, ſo mag dies dem „geſitteten
Europäer“ als die abſcheulichſten Barbarei vorkommen. Jmmer-
hin berichten dieſelben Portugieſen, daß die Untertanen des
geſtrengen Muata ihren Herrſcher für den mächtigſten Zauberer
hielten, ſo gut wie er ſich ſelbſt für einen ſolchen hielt. Und
dieſer naive Glaube der Volksmaſſe war die ausreichende
hiſtoriſche Legitimation für den naturwüchſigen Charakter
jener tyranniſchen Herrſchaft.

Heute im Lande Goethes, Kants und Marxens, im Lande
der 412 Millionen ſozialdemokratiſcher Wähler iſt die aktive
Rolle der Monarchie durch keinen Glauben an die überſinnlichen
Mächte legitimiert. Sie iſt nicht zwar ein Inſtrument des
Himmels, aber ein Inſtrument der junkerlich-kapitaliſtiſchen
Klaſſenherrſchaft, im offenen und klaffenden Widerſpruch mit
dem Denken und Fühlen der Maſſe des arbeitenden Volkes.

Die feindliche Stellung der Monarchie zur Sozialdemokratie
iſt freilich nicht neu. Die vielen Reden und Ausſprüche des
derzeitigen Trägers der Krone ſind ja dafür Zeugnis genug.
Ueber dieſe Aeußerungen brauchten wir uns indes bis jetzt
um ſo weniger aufzuregen, als ſie uns ſeit jeher von größtem
Nutzen waren. Anders ſeit dem immer aktiveren Eingreifen
der Monarchiein die Tageskämpfe der allgemeinen Politik.
Unter Bismarck war die Hohenzollernmonarchie ſelbſt mehr
eine Dekoration der kapitaliſtiſchen Klaſſenherrſchaft, die ſich
mit aller Brutalität in der neudeutſchen Reichsherrlichkeit
zurechtſetzze. Seit dem imperialiſtiſchen Kurs wird ſie immer
mehr, als perſönliches Regiment, ein ſelbſtändiger aktiver Fak-
tor des öffentlichen Lebens. Schon die berühmte Oeynhauſener
Rede, als erſter Vorläufer der jetzigen Anſchläge gegen das
Koalitionsrecht; die Dekoration des Reichskanzlers nach jener
denkwürdigen Adventnacht des Jahres 1902, in der der
Hungerzolltarif durchgedrückt wurde; das Hunnenevangelium
vor der Chingexpedition, mit der unſere weltpolitiſchen Aben
teuer begannen; die Algeciraspolitik, die uns in die Marokko-
affäre hineintrieb und uns zuletzt eine Kongokolonie aufhalſte;
jetzt die Ermunterung und Auszeichnung der Zabernhelden,

alles das fügt ſich zu einer geſchloſſenen Kette tiefgreifender
politiſcher Vorſtöße von aktuellſter Bedeutung für die Schickſale
der Arbeiterklaſſe. Die ſchlimmſten Feinde des aufſtrebenden
Proletariats, des geiſtigen Fortſchritts und des Rechtsſtaates,
die Nutznießer des Brotwuchers, des Scharfmachertums und
des imperialiſtiſchen Länderſchachers erblicken heute in der
Monarchie ihre Hochburg und ihren Herold. Die jüngſte
Jubiläumsfeier war in dieſer Beziehung ein Zeitbild von hoher
ſymptomatiſcher Bedeutung. Sie hat unter praſſelndem Feuer-
werk, in bengaliſcher Beleuchtung das geſamte beſitzende
Deutſchland gezeigt, an den Stufen des Thrones zu einem
kompakten hurrapatriotiſchen Lager gegen das klaſſenbewußte,
um Brot und Freiheit ringende Proletariat gruppiert. Je
mehr aber das Bürgertum in ſeinem politiſchen Verfall, um
der Fleiſchtöpfe der kapitaliſtiſchen Bereicherung willen, vor
dem Throne erſtirbt, um ſo lockender erſcheint die Republik den
proletariſchen Maſſen.

Jm Mittelalter lag das deutſche Spießbürgertum mit
großem Eifer Komödienaufführungen meiſt geiſtlichen Jnhalts
ob. Namentlich führten die biederen Waiblinger des Jüngſte
Gericht ſo naturgetreu, mit ſolchem Lob und Zier auf, daß der
junge Herzog Ludwig von Württemberg ſie auf den Oſter-
montag des Jahre 1571 nach Stuttgart berief, dort auf dem
Markte ihre Vorſtellung zu wiederholen. Da wäre es aber,
wie der Chroniſt berichtet, durch einen Zufall beinahe gar zu
natürlich zugegangen: die Bühne fiel zuſammen, die Hölle
geriet in wirklichen Brand, die Teufel liefen davon und „Gott
Vater“ ſprang fluchend von ſeinem Thron.

Auch die heutigen Aufführungen der junkerlich-militariſti-
ſchen Reaktion können bei dem gegenwärtigen raſenden Tempo
der imperialiſtiſchen Entwicklung über Nacht eine unerwartete
Wendung nehmen. Wenn es durch den Gang der Geſchichte
zu der unvermeidlichen Abrechnung der Arbeiterklaſſe mit dem
Regime von Zabern kommt, kann es leicht paſſieren, daß die
Bühne der triumphierenden Reaktion zuſammenfällt, wie einſt
die Bühne in Stuttgart.

Zehn Jahre ruſſiſcher Politik.
Am 8. Februar 1904 eröffnete die japaniſche Flotte, noch be

vor der Krieg an Rußland offiziell erklärt war, unerwartet
einen Angriff auf Port Arthur, wobei es ihr gelang, zwei
ruſſiſche Panzerſchiffe und einen Kreuzer kampfunfähig zu
machen und das Auslaufen der PortArthur-Flotte für längere
Zeit zu verhindern. Am ſelben Tage gab Zar Nikolaus II.
wie aus den Geheimakten des ruſſiſchen Auswärtigen Amtes
hervorgeht dem Statthalter Alexejew die telegraphiſche
Weiſung, „mit Gottes Hilfe“ die Japaner anzugreifen, „ohne
ihren erſten Schuß abzutwarten“. Jndes entſchied der Hand
ſtreich Japans, das an Skrupelloſigkeit ſeinem Gegner nicht
nachſtand, aber militäriſch beſſer gerüſtet war, die erſte Phaſe
des gewaltigen militäriſchen Ringens, das, an dieſem Tage
einſetzend, für das nachfolgende Jahrzehnt und darüber
hinaus die einſchneidendſte Bedeutung erlangt hat.

Die Kanonenſchüſſe im fernen Oſten zerſchlugen nicht nur
den feſtgewurzelten Glauben an die militäriſche Unbiegſamkeit
des zariſchen Rußlands, ſie ließen auch die revolutionären
Kräfte im Lande ſchneller heranreifen und beſchleunigten den
Eintritt der ruſſiſchen Revolution, die, aus dem
Gegenſatz der ſozialen und wirtſchaftlichen Entwicklung zu dem
halbfeudalen autokratiſchen Staat entſtanden, wenn auch
ſpäterhin niedergeworfen, einen Wendepunkt in der neueſten
Geſchichte Europas bedeutet. Aber auch daraüber hinaus ſpielt
der vuſſiſchjapaniſche Krieg wie die ihm auf dem Fuße
folgende ruſſiſche Revolution für die Entwicklung Aſiens
die Rolle eines vulkaniſchen Naturereigniſſes, das gewaltige,
bisher gebundene Kräfte auslöſt und der Geſchichte neue Richt-
linien weiſt. Die nächſte Folge des Krieges war das Er
wachen Aſiens. Der militäriſch- politiſche Zuſammenbruch
Rußlands führte nicht nur zu einer enormen Verſtärkung
Japans, dieſer Vormacht des Oſtens, er bewirkte auch einen
intenſiven Gärungsprozeß in China, Jndochina, BritiſchJn-
dien und Perſien, der neben der ſchärferen Hervorkehrung des
nationalen Jntereſſes gegenüber den europäiſchen Eroberern
auf die Eurvopäiſierung der wirtſchaftlichen und politiſchen Ver-
faſſung der aſiatiſchen Staaten und Kolonialländer abzielte.

Jm engen Zuſammenhange damit ſtehen die um dieſelbe Zeit
eintretenden Verſchiebungen in dem Aufbau der europäiſchen
Politik. England und Rußland, bisher die ſtärkſten Kon
kurrenten auf dem aſiatiſchen Feſtlande, kamen im Auguſt 1907
zu einem Ausgleich über ihre mittelaſiatiſchen „Einfluß-
ſphären“. Nachdem Japan, der Bundesgenoſſe Englands, dem
ruſſiſchen Vorwärtsdringen in Oſtaſien das Rückgrat gebrochen,
und nachdem England ſich zur Zeit des japaniſchen Krieges in
Tibet feſtgeſetzt, ſah die engliſche Diplomatie den Zeitpunkt
für gekommen, ſich mit dem geſchwächten Rußland über
Perſien, Afghaniſtan und Tibet zu verſtändigen. Mitbeſtim-
mend für ſie war neben der Sorge um die immer gefährlicher
werdende panislamitiſche Bewegung in Jndien die Verſchär-
fung der deurſch-engliſchen Beziehungen als Folge
der Marokko-Affäre. Der Sorge um die indiſche Grenze für
einige Zeit enthoben, vermochte die engliſche Diplomatie ſich
mit verdoppelter Energie der europäiſchen Politik zu widmen,
die von nun ab von dem Gegenſatz zwiſchen Dreibund und
Dreiverband beherrſcht wurde.

Dieſer Gegenſatz, in dem der deutſch- engliſche Gegenſatz die
wichtigſte Triebkraft bildet, und der namentlich in der zweiten

Hälfte des geſchilderten Jahrzehnts zu fortwährenden Rei-
bungen und Kriegskriſen führte, geſtattete dem zariſchen Ruß
land, dem Nautznießer dieſes Gegenſatzes, nach zwei Richtungen
hin vorzudringen. Einmal gab er ihm im „Konzern der
Mächte“ ein weit größeres Gewicht, als er beanſpruchen durfte,
und dann geſtattete er ihm, nicht nur im eigenen Lande, ſon-
dern auch in den erwachenden Ländern des Oſtens als Träger
einer blutigen Gegenrevolution aufzutreten. Jn Nordperſien
hat der ruſſiſche Henker ebenſo gehauſt wie im eigentlichen
Rußland, und heute iſi Perſien, das noch vor kurzem Anſätze
einer freiheitlichen Entwicklung zeigte, nicht viel mehr als eine
ruſſiſche Provinz. Und im fernen Oſten ſpielt Rußland
namentlich nach ſeinem Abkommen mit Japan vom Jahre 1910

zurzeit die Rolle einer Macht, die die politiſche und ſoziale
Wiedergeburt Chinas durch Anzettelung äußerer Schwierig-
keiten und Förderung der Konterrevolution im Jnnern am
ſtärkſten hemmt.

Faßt man die Ergebniſſe der internationalen Politik ſpeziell
in bezug auf Rußland zuſammen, ſo könnte es ſcheinen, daß
die ruſſiſche Politik, dank einer günſtigen Konſtellation, ſich in
dem verfloſſenen Jahrzehnt von dem Zuſammenbruch im japa-
niſchen Krieg erholt hat. Jndeſſen iſt eine ſolche Folgerung
ebenſo trügeriſch wie die Vorausſetzung, daß die Gegenrevolu-
tion in Rußland die Revolution überwunden hat. Man braucht
nur auf das Fehlſchlagen der ruſſiſchen Hoffnungen auf „Kom-
penſationen“ bei der Liquidation des Balkankrieges (Darda-
nellenfrage, armeniſche Frage) hinzuweiſen, um die Schwäche
der ruſſiſchen Poſition zu erkennen. Es genügte, daß der
deutſchengliſche Gegenſatz in Vorderaſien eine Abſchwächung
erfuhr, damit der latente Gegenſatz zwiſchen England und
Rußland in einer Form zum Vorſchein kam, die der ruſſiſchen
Ausbreitung im nahen Oſten einen ſtarken Riegel vorſchiebt.
Wie vor einem Jahrzehnt ſtrebt deshalb die ruſſiſche Expanſion
immer ſtürmiſcher nach dem fernen Oſten. Hier aber drohen
ihr ſelbſt bei einem Zuſammengehen mit Japan gegen China
um ſo mehr Gefahren, als nach der SGröffnung des Panama-
kanals der Schwerpunkt der internationalen Politik nach den
Küſten des Stillen Ozeans übergehen wird.

Hierbei kommt als ausſchlaggebender Faktor noch in Betracht,
daß die ruſſiſche imperialiſtiſche Expanſion jetzt wie vor einem
Jahrzehnt vor allem diktiert wird von dem Beſtreben der herr
ſchenden Eliquen, eine äußere Ablenkung für die inneren Kom
plikationen zu finden. Je ſtärker dieſe werden, deſto intenſiver
wird das Beſtreben, die Maſſen bald durch panſlawiſtiſche
Schlagwörter, bald durch den Hinweis auf die „Befreierrolle“
Rußlands in Armenien oder in der Mongolei aufzupeitſchen.
Aber zog dieſe Abenteurerpolitik ſchon vor einem Jahrzehnt den
militäriſchen und politiſchen Zuſammenbruch nach ſich, ſo treibt
ſie jetzt, bei der größeren Kompliziertheit der inneren und
äußeren Fragen, und dem Wiederaufleben der revolutionären
Bewegung den ruſſiſchen Zarismus dem unrettbaren Verderben

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 10. Februar 1914.

Wie die Regierung den Reichstag behandelt.
Reichstagsbrief. O. B. „Erwägungen ſchweben

Das iſt die geläufige Ausrede der Regierung, überall wo ſie
Rechenſchaft ſchuldig iſt: es ſchweben Grwägungen, die noch
nicht abgeſchloſſen ſind. Dieſe ſtereotype Antwort findet man
auf jeder Seite der Zuſammenſtellung der Beſchlüſſe des
Bundesrats, und nahezu jedesmal, wenn die Regierung im
Reichstag über die Ausführung ihrer eigenen Zuſagen oder
über Forderungen des Reichstags Auskunft geben ſoll, gibt ſie
dieſen bequemen Beſcheid. Daß eine Mehrheit ſich findet, die
immer und immer wieder mit ſolcher Vertröſtung ſich zufrieden
gibt, kennzeichnet ihre politiſche Beſcheidenheit und Entſagung.
Jm Geltungsbereich des Reichsamts des Jnnern, dem die ge
ſamte Sozialpolitik unterſteht, bekommt man die Antwort am
leichteſten zu hören. Jn der heutigen Sitzung des Reichstags,
in der einige Kapitel dieſes Etats zur Debatte ſtanden, kam das
wiederum zum Ausdruck. Aber die Redner der Sozialdemokratie
zeigten auch, daß ihnen ſolche Ausflucht nicht genügt.

Schon der erſte Redner unſerer Partei, der zum Kapitel
„Statiſtiſches Amt“ das Wort nahm, Genoſſe Rühle, er-
kundigte ſich in einer ſehr entſchiedenen Anfrage nach dem
Schickſal der Enquete über die Tätigkeit derinder
Land- und Forſt wirtſchaft beſchäftigten Kin-
der. Er erwähnte die empörende Tatſache, daß die Ergebniſſe
dieſer vor zehn Jahren abgeſchloſſenen Unterſuchung noch
immer nicht veröffentlicht ſind, ſo daß unter dem Schutz dieſer
Läſſigkeit die himmelſchreiende Ausbeutung der
Jugend fortgeführt werden kann. Der Vertreter der Regie
rung begründete das Verſagen ſeines Reſſorts mit der Redens
art, daß in zwei Staaten das Material nach anderen Grund-
ſätzen aufgenommen ſei, als in den übrigen Staaten. Genoſſe
Thiele ſtellte ſofort feſt, daß ein wirklich ausreichender
Grund nicht habe angegeben werden können und er beklagte ſich
mit Recht darüber, daß die Statiſtik überhaupt öfter den Ein
druck mache, als ob ſie nicht tendenzlos bearbeitet werde. Ein
anderer Fall ewig ſchwebender Erwägungen wurde vom Ge-
noſſen Legien angeführt, der ſich erkundigte, wieviel Jahre
der Bundesrat noch brauchen werde, um die vor nunmehr vier
Jahren geforderte Aenderung der Streikſtatiſtit
vorzunehmen. Ganz offen bekannte Herr Dr. Delbrück, daß er
einen Termin noch immer nicht mitteilen kann.



Beim Kapikel Geſundheit sgamt“ nahm Genoſſe An
trick wiederum Veranlaſſung, die troſtloſen Verhältniſſe des
Kranken- und Pflegeperſonals zu ſchildern, deren Abſtellung
die ſozialdemokratiſche Fraktion in einer ſehr eingehenden
Reſolution fordert. Unſer Redner begründete dieſe Reſolution
im einzelnen mit ſchlagendem Beweismaterial, das er der Lage
dieſer Arbeiterkategorie entnahm. Die Sozialdemokratie ver-
langt vor allem die Unterſtellung des geſamten Pflegeperſonals
unter die Reichsverſicherungsordnung, während
eine nationalliberale Reſolution ſich damit begnügt, ganz all-
gemein die Regelung der Rechts- und Arbeitsverhältniſſe zu
verlangen. Dieſes Verlangen hat der Reichstag übrigens ſchon
vor zwei Jahren ausgeſprochen, aber die Nationalliberalen
laſſen ſich dadurch nicht abſchrecken, daß auch über dieſe wirklich
bveſcheidene Forderung die berühmten Erwägungen nicht abge-
ſchloſſen ſind. Auch der Zentrumsredner Herr Dr. Gerlach
der ſeinerzeit als Nachfolger des Herrn v. Hertwig in den
Reichstag gewählt worden iſt iſt mit dieſer Harmloſigkeit
zufrieden, und der Staatsſekretär ſtrengte ſich ſehr an, um zu
beweiſen, daß die ſozialdemokratiſchen Forderungen entweder
unmöglich oder übertrieben ſeien. Er betonte ausdrücklich, daß
er gegen die nationalliberale Reſolution nichts einzuwenden
hat. Das ſagt nach alledem genug!

Nach Befürwortung der nationalliberalen Reſolution durch
den Konſervativen v. Knigge und den Volksparteiler Dr. Blunck
wurde die Weiterberatung auf Dienstag vertagt.

Der Schrei nach dem Zuchthausgeſetze im
Dreitlaſſenhauſe.

Jm preußiſchen Junkerparlament begann am
Montag die Generaldebatte zum Etat des Mini-
ſteriumsdes Jnnern in zweiter Leſung mit einer langen
Rede des reichsparteilichen Scharfmachers v. Kardorff, der
ſich zunächſt bemühte, die immer noch ſchwankenden Geſtalten
der Nationalliberalen zu ſich herüberzuziehen, ihnen ein reak-
tionäres Rückgrat zu empfehlen und die dem Abgeordneten
Schiffer ob ſeiner linksliberalen Entgleiſung einen wenig ge-
ſchmackvollen Verweis erteilte. Die Nationalliberalen im Drei-
klaſſenhauſe hatten wahrhaftig derartige Ermahnungen nicht
verdient. Sie haben einen Antrag zum Schutze der Arbeits-
willigen eing r an regktionärer Begründung den ent-
ſprechenden Antrag der nationalliberalen Reichstagsfraktion
noch übertrifft. Scharf und entſchieden wies der Abg. Kardorff
auch die kleinſte Erweiterung politiſcher Freiheiten und Rechte
zurück. Als Vertreter des Oſtmarkenvereins ſuchte er deſſen
Treiben gegen die Polen zu verteidigen und die gleichgerichtete
Politik der preußiſchen Regierung zu rechtfertigen. Aber ſeine
Waffen waren ſtumpf gegenüber den Enthüllungen der Polen,
durch welche die Politik des Oſtmarkenvereins vor der Oeffent-
lichkeit kompromittiert worden iſt. Selbſtverſtändlich fehlte es
dem freikonſervativen Redner auch nicht an ſcharfmacheriſchen
Angriffen auf die Sozialdemokratie und auf deren Wahlrechts-
forderungen, und er offenbarte ſich monarchiſcher als der
Monarch ſelbſt, als er ſich zu dem Ausſpruch verſtieg, daß ſeine
Partei die Jntereſſen der Monarchie, eventuell auch gegen
den Wunſch des Königs, vertreten werde. Nachdem der
Zentrumsabgeordnete Linz auf den Kölner Polizeiprozeß ein-
gegangen war, blieb dem preußiſchen Polizeiminiſter nichts
anderes übrig, als die ſchweren Verfehlungen der
Kölner Polizeibeamten zuzugeben. Aber dieſes
Geſtändnis wurde ihm nicht leicht. Deſto beredter war er, als
es galt, dem Berliner Polizeipräſidenten von Jagow gegen den
Vorwurf, das Reichsvereinsgeſetz zu ungunſten der Berliner
Schutzmannſchaft verletzt zu haben, in Schutz zu nehmen. Aber
er wurde von dem fortſchrittlichen Abg. Dr. Pachnicke in dieſem

ebracht, de

e r r re SVerſuche zurückgewieſen. Mit Entſchiedenheit erklärte ſich der
Fortſchrittler auch gegen den Antrag der Nationalliberalen mit
der Begründung, daß die beſtehenden Geſetze und Verordnungen
vollkommen zu einem wirkſamen Schutz der Arbeitswilligen
ausreichten. Er forderte vom Miniſterium des Jnnern eine
neue Auflage einer Vorlage des preußiſchen Wahl-
rechts. Aber dieſe Forderung klang doch nicht energiſch genug
und das preußiſche Bürgertum, das hinter den Liberalen ſteht,
beſitzt kaum Temperament genug, um dieſer Forderung wirk-
ſame Geltung zu verſchaffen. Der Abg. Lohmann von den
Nationalliberalen beklagte tieftraurig die letzten Vorgänge
und Streitigkeiten in den chriſtlichen Gewerkſchaften und vor
allem die Aeußerungen des Kardinal Kopp, die den Kampf der
nationalgeſinnten Arbeiter gegen die Sozialdemokratie weſent
lich erſchwerten. Zugnterletzt entrollte der Pole Dr. Seyda
in einer geſchickten Rede die eiwas dunklen Verbindungen der
Regierung mit dem Oſtmarkenverein zur Bekämpfung der
Polen. Auf den Bänken der Rechten und in der Mitte konnte
man erſtaunt-erſchrockene Geſichter erſehen, als er aus der
Korreſpondenz des Oſtmarkenvereins mitteilte, daß der Kaiſer
darin mit Nr. 58 und der Reichskanzler mit Nr. 61 bezeichnet
wurde, ſo daß es in einem Briefe z. V. hieß, man müſſe von
Nr. 61 zu Nr. 58 gehen. Nach dieſen für die Rechte peinlichen
Enthüllungen ſchloß die Debatte. Am Dienstag Fortſetzung
der Generaldebatte des Elars des Miniſteriums des Jnnern.

Der Krach im Zentrum.
Am Sonntag iagte in Berlin der Reichs ausſchu5

der Zentrumspartei unter dem Vorſitz des Abgeord
neten Spahn. Zweck der Sitzung war: Stellung zu den
Virrniſſen zu nehmen, die infolge des Koppſchen Briefes er-
neut in dor Frage der chriſtlichen Gewerkſchaften ausgebrochen
ſind. Der Reichsausſchuß veſchloß, einen Aufruf an die
Zentrumswähler zu erlaſſen, in dem es u. a. heißt:

Vom politiſchen Standpunkt aus muß die Partei dauernd
Wert darauf legen, daß ihre Anhänger in den ſozialen und
wirtſchaftlichen DOrgamnſationen tatkräftig mitarbeiten, um
auch an ihrem Teil den wirtſchaftlichen und ſoziglen Auf
ſtieg von Land und Volk zu fördern. Das gelte auch für die
zahlreichen Kreiſe der gewerblichen Arbeiter, die in der
chriſtlich- nationalen Arbeitepbewegung das
wirtſchaftliche und geiſtige Wohl ihres Standes auf der
Grundlage der beſtehenden Geſellſchaftsordrung und des
vaterländiſchen Gedankens erſtrebe. Alle Mitglieder der
Partei müſſen von der Ueberzeugung durchdrungen ſein, daß
gegenüber der ſtetig wachſenden Macht der ſtaats- und reli-
gions feindlichen Sozialdemokratie die chriſtlich-nationgle Ar
beiterbewegung nur dann voll zur Geltung kommen kann,
wenn alles hintangehalten wird, was ihre Einigkeit und
ruhige Entwicklung geführdet. Das Vertrauen der Zen-
trumswähler wird ſeit längerer Zeit von einzelnen Perſonen
und Preßorganen zu unterwühlen verſucht, ſelbſt die kirch-
liche Geſinnung altverdienter Mitglie Je d
verdächtig t. Die tEntrüſtung zurück, ſie führen zur Verwirrung der Geiſter
und erſchweren dem Zentrum die Erfüllung ſeiner großen

Aufgahben, beſonders auch den Kampf für die Freiheit und
Unabhängigkeit der katholiſchen Kirche und die Gleichberech-
tigung des katholiſchen Volksteils. Die Träger dieſer Ver-
ächtigungen haben ſich ſelbſt außerhalb der Partei geſtellt.
ie ſind als Feinde des Zentrums zu betrachten und

zu behandeln.
Jn Bochum fand in der gleichen Angelegenheit eine

Kundgebung von Vertretern der qghriſtlichen Gewertſchaften

der rOel U 3 11311 l

Weſtdeutſchlands ſtatt. Es war verſucht worden, dieſe Kund
gebung zu verhindern. Die Biſchöfe fürchteten, daß dabei nur
Oel ins Feuer gegoſſen und die Situation noch mehr verſchärft
werde. Die Gewerkſchafter ließen ſich aber von ihrem Vor-
haben nicht abhalten. Zirka 1000 Vertreter der chriſtlichen Ge
werkſchaften aus dem Rheinland und aus Weſtfalen hatten ſich
in Bochum zuſammengefunden. Die Verhandlungen wurden
geheim geführt; der Preſſe wurde ein offiziöſer Bericht über
die Ausführungen des Hauptredners, Arbeiterſekretirs Gil-
ſing-Bochum übermittelt. Der Leiter der Verſammlung,
Arbeiterſekretär Kloft-Eſſen, erklärte, die Verſammlung
werde ſich nicht mit den Differenzen unter den Biſchöfen, auch
nicht mit der Gewerkſchaſts-Enzyklika beſchäſtigen, es gelte nur
die Arbeiterorganiſations-Frage an ſich gegenüber den An-
griffen auf die chriſtliche Organiſation zu beſprechen. Der
Referent Gilſing ließ es an ſcharfen Worten nicht fehlen.

Eine ganz im Sinne des Referats gehaltene Reſolution fand
Annahme. Es heißt darin zum Schluſſe:

Gegen dieſe Treibereien erhebt die Verſammlung als die
Vertreterin der katholiſchen Arbeiter aus ganz Weſtdeutſch-
land lauten und ſchärfſten Proteſt. Sie hat es gründlich
ſatt, neben ihrer harten und beſchwerlichen Organiſations-
arbeit ſich unausgeſetzt von der Sozialdemokratie mit Waffen
bekämpft zu ſehen, die aus dem integralen Lager fort und
fort geliefert werden. Die Treibereien erſchöpfen ſich nicht
mehr in der Arbeiterorganiſations-Frage, ſie haben ſich zu
einem Skandal für das geſamte katholiſche Deutſchland aus-
gewachſen. Die Verſammelten erwarten, daß das geſamte
katholiſche Deutſchland ſich nunmehr erhebt und klar und
deutlich ausſpricht, daß es dieſe Treibereien verabſcheut, und
daß damit endlich Schluß gemacht werden muß. Die An-
kläger und Ketzerrichter ſind die Totengräber der Einigkeit.
Ein gemeinſames Arbeiten mit ihnen iſt unmöglich. Es
gibt mit ihnen ſo lange keine Gemeinſchaft, ſo lange dieſes
Treiben anhält.

Bekämpfung der Sozialdemokratie iſt „Beamtenpflicht“
Ein Beamter ſoll die Sozialdemokratie auf alle Art be-

kämpfen; dieſen Grundſatz hat der Diſziplinarſenat des preu-
ßiſchen Oberverwaltungsgerichts von neuem aufgeſtellt. Jn
einer Landgemeinde war infolge der Stimmenthaltung des
Gemeindevorſtehers ein Sozialdemokrat in die
Schul kommiſſion gekommen. Eine Anzeige gegen den
Gemeindevorſteher hatte die Ein leitung des Diſzi-
plinarverfahrens zur Folge. Der Diſziplinarſenat des
Oberverwaltungsgerichts ſah von einer Dienſtentlaſſung des
Gemeindevorſtehers ab, verurteilte ihn jedoch zu einer Diſzi-
plinarordnungsſtrafe in Höhe von 30 Mk.

Der Senat ging nach einer Mitteilung des Berl. Lokal-
anzeigers von folgenden Erwägungen aus: „Der Gemeinde-
vorſteher mußte ſich von vornherein bei einer Wahl von Schul
organen, die zugleich als ſolche Staatsorgane ſeien, ſagen, daß
eine Stimmenthaltung den Eintritt ſozialdemokratiſcher Mit-
glieder in das Kollegium ermöglichen könnte. Wenn er dies zu
verhindern unterlaſſen habe, indem er ſich der Stimme ent-
hielt, laſſe dies einen bedauerlichen Mangel an politiſchem
Scharfblick erkennen, denn als Beamter hätte er auf
jeden Fall durch ſeine Stimme verhindern
müſſen, daß „Feinde der heutigen Geſellſchaftsordnung und
des Staates auf die Schule, die die Kinder nicht nur für den
Lebensweg vorbereiten, ſondern ſie auch zu monarchiſch ge
ſinnten Menſchen erziehen ſolle, beſtimmenden Einfluß ge-
winnen. Seine Pflicht wäre es geweſen, ſelbſt wenn der bürger-
liche Kandidat ihm perſönlich ungeeignet erſchien, dieſen zu
wählen. Es wäre nach der Wahl immer noch Zeit genug ge-
weſen, ſeine etwaigen Bedenken an die Aufſichtsbehörde weiter
zu geben. Es könne ihm auch nicht als Entſchuldigung ange-
rechnet werden, daß er bei ſeiner Stimmenthaltung von dem
Gedanken ausging, eine etwaige Wahl ſozialdemokratiſcher
Mitglieder würde durch die Aufſichtsbehörde doch nicht beſtätigt
werden.“

So wird die Selbſtverwaltung der Gemeinden Stück
um Stück zunichte gemacht und die Gemeindebeamten ſind nach
dem vorſtehenden Urteil nicht mehr die Konſuln der Gemeinden,
ſondern die willenloſen Werkzeuge der Reaktion.

Unterm neueſten Kurs im Elſaß.
Eine „gerechte, aber feſte Regierung ſollte

nach der Verſicherung Bethmann Hollwegs im Reichstage mit
dem Regierungswechſel in ElſaßLothringen eintreten. Die
Probe aufs Exempel iſt ſofort nach dem Amtsantritt des neuen
Staatsſekretärs und Miniſters des Jnnern gemacht worden
mit zwei franzöſiſchen Vorträgen, die der Auslandsredakteur
des Pariſer Temps, André Tardieu, letzte Woche in Mül-
hauſen i. E. und in Straßburg vor Eingeladenen halten ſollte
über zwei verwandte Themata: in Mülhauſen i. Elſ. am
Donnerstag über: Die Balkankriſe und ihre Folgen für
Europa, in Straßburg am Freitag über: Die Triple-Entente,
ihre Vergangenheit und ihre Zukunft. Das „gerechte, aber
feſte neue Regiment dokumentierte ſich alsbald darin, daß in
Mülhauſen der Vortrag ſtattfinden durfte, wo er im Saale
die Jnduſtriellen Geſellſchaft vor etwa 700 Perſonen aus der
einheimiſchen. franzvöſiſch Bourgeviſie vhne
Awiſchenfall ruhig vor ſich ging. während er in Straßburg. wo
der Vortragende doch ebenfalls in geſchloſſener Geſellſchaft
ſprechen ſollte, vom Bezirkspräſidenten auf Grund der Beſtim-
mnunden über die Frendenpolizei verhindert wurde; ver-
hindert nicht etwa, weil es für die Reichsſicherheit gefährlicher
erſchien, den Pariſer Redakteur über die Triple-Entente reden
zu laſſen, als über die Balkankriſe, wobei ſich im Vortrag, ohne
vom Thema abzuweichen, genau dasſelbe ſagen läßt, ſondern
weil der in Mülhauſen harmloſe franzöſiſche Plauderer in

urg als „läſtiger Ausländer“ galt, der mittels eines
anonymen Briefes bei dem Saalbeſitzer und der Polizei
als „einer der ſchlimmſten Feinde des Deutſchtums“ denunziert
wurde, gegen den man mit einer „öffentlichen wirkungswollen
Stellungnahme reichstreuer Kreiſe“ vorgehen werde, um der
Wiederholung von Fällen vorzubeugen, „in twelchen die Hand
des weſtlichen Friedensſtörers und Verratſtifters im Bunde mit
den hier anſäſſigen Welſchlingen im Spiele geweſen iſt“. Der
Saalbeſitzer übergab dieſen Brief dem Journal d'Alſace-Lor-
raine, und dieſes ſieht darin nicht mit Unrecht einen Beweis,
daß ein Spaßvogel denw um den Streich eines ſolchen
handelt es ſich offenbar jeden Augenblick mit einem ano-
nymen Brief die Polizei in Elſaß-Lothringen gegen einen
harmloſen volitiſch- wiſſenſchaftlichen Vortrag vor einer Privat
geſellſchaft mobilmachen kann, wie der Zahlmeiſter Wolter in

traßburg vor einem Jahre zur Krönung des Karnevals die
traßburger Garniſon mit einem gefälſchten Telegramm

alarmieren konnte. Ja, die „gerechte, aber feſte“ Regierung!

Dontſches Reich.

Schrecken der Militärjuſtiz. Am 6. Februar verurteilte
das Kriegsgericht der 16. Diviſion in Trier einen Soldaten,
den Musketier Piſtor aus Frankfurt a. M., zu fünf Jah-
ren Zucht haus. Piſtor iſt verheiratet und Vater
von ſechs Kindern (1) Jm Jahre 1902 wurde er als

ſprechenden

Straßb t

ſogenannter Unſicherer eingeſtellz, deſertierte aus Furcht vor
Strafe, weil er eines Tages eine halbe Stunde zu ſpät in die
Kaſerne gekommen war und fiel auf ſeiner Flucht Werbern
der Fremdenlegion in die Hände. Dort mußte er fünf
Jahre abdienen. Dann kehrte er freiwillig zurück
und erhielt 7 Monate Gefängnis. Kaum von der
Feſtung zurück, deſertierte er zum zweiten Mal. Er hatte vor
ſeiner Einſtellung 1902 ſchon geheiratet und mehrere Kinder
zu ernähren und erklärt nun, er habe nicht ertragen können,
daß ſeine Frau und Kinder in Not und Elend dahin leb-
ten. Er ſei fahnenflüchtig geworden, um für ſeine Familie
zu ſorgen, und daß das keine Ausrede war, geht daraus her-
vor, daß er ſelbſt von ſeiner kargen Löhnung ſeine Familie
noch unterſtützte. Er wurde nach der zweiten Deſertion wie-
der feſtgenommen und erhielt 1 Jahr Gefängnis, welche
Strafe er auch verbüßt hat. Er wollte jetzt ſeine Dienſtzeit
regulär beenden und bemühte ſich, von der Stadt Frankfurt
eine angemeſſene Unterſtützung für ſeine Frau und Kinder
zu erlangen. Das gelang ihm nicht und deshalb deſertierte
er zum dritten Male und ging ins Ausland. Freiwillig
kehrte er ſchließlich zurück, da es ihm nicht gelang, die Frau
mit den Kindern ins Ausland zu bringen, und wurde nun
zu 5 Jahren Zuchthaus verurteilt. Das Gericht mußte
ſelbſt anerkennen, daß der Angeklagte aus edlen und durch-
aus anſtändigen Motiven gehandelt habe, aber dennoch fünf
Jahre Zuchthaus! Militärjuſtiz!

Zabern in Karlsruhe. Am Freitag wurde in Karlsruhe
in Baden ein Arbeiter, der mit ſeinem Rade zwiſchen zwei
marſchierenden Truppenteilen durchfuhr, weil er nicht Zeit
hatte, den Vorbeimarſch des langen Zuges abzuwarten, von
einem Unteroffizier mit dem Gewehrkolben
vom Reade geſtoßen. Am gleichen Tage wurde ein Ar-
beiter, der dasſelbe Verbrechen begangen hatte, auf Veran-
laſſung eines Leutnants von zwei Soldaten mit aufgepflanz-
tem Seitengewehr arretiert und in Haft gebracht. Auch am
Tage vorher ſind zwei ältere Arbeiter, die es eilig hatten und
die Aufhebung der Straßenſperre nicht abwarten wollten, be-
wacht von je zwei Soldaten und einem Unteroffizier zur
Polizeiwache gebracht worden. Wenn es ſo weiter geht, wird
die Beliebtheit des Militarismus ſicherlich reißende Fortſchritte
machen.

Bürgerliche Geſchäftspolitik. Jn der Hamburger Bürger-
ſchaft wurde eine Veränderung des Laufes der Elbe in dem
bekannten, zum Hamburger Landgebiet gehörigen Gemüſe-
diſtrikt „Vierlande“ beſchloſſen, deren Koſten ſich auf zirka 10
Millionen Mark belaufen werden. Bei der Beſprechung dieſes
Projekts, das eine Reihe von Enteignungen nötig macht, kam
es zu heftigen Auseinanderſetzungen, die ein intereſſantes
Schlaglicht auf die Machinationen einiger BürgerſchaftsMit-
glieder warfen. Der Finangdeputierte Herr Rodatz machte die
unerhörte Mitteilung, daß das Bürgerſchaftsmitglied
Rechtsanwalt Dr. Eddelbüttel dem Hamburger
Staat rund eine Million Mark mehr für ein Grund
ſtück abknöpfen wollte, als dieſes Grundſtück wert war. 400 000
Markt ſind nachträglich, als die Finanzdeputation ſelbſt mit
dem Eigentümer verhandelte, gezahlt worden, während der
Herr Rechtsanwalt 1 400000 Mark gefordevt hatte.

Sie ſind eben überall aus demſelben Holze geſchnitzt, dieſe
Land- und Grundſtücksſpekulanten. Ehrfurcht vor dem Staats
ſäckel kennen ſie nicht.

Balkan.
Frankreich und die türkiſche Anleihe. Nach Jnformationen

von jungtürkiſcher Seite, die von gewiſſen diplomatiſchen
Kreiſen beſtätigt werden, ſtellte Frankreich für die große tür-
kiſche Anleihe Bedingungen volitiſcher Natur, darunter
als erſte die bedingungsloſe Annahme der Note der Groß-
mächte bezüglich der Jnſeln. Die finanziellen Bedingungen
betreffen, nach einer aus Finangkreiſen ſtammenden Jnfor-
mation, insbeſondere die finanzielle Ueberwachung, die von
der Banque Ottomane durchgeführt werden ſoll. Dieſe Bank
ſoll, abgeſehen von der Jnkraftſetzung ihres ſtatutariſchen
Rechts, den Kaſſendienſt für die ganze Türkei zu verſehen, be
rechtigt ſein, alle Zahlungen des Staatsſchatzes anzuweiſen.
Außerdem ſoll Frankreich, das die Einkünfte aus der Erhöhung
der Zölle, aus den Monopolen und aus der zu ſchafferden Ge
werbeſteuer für Fremde, für ungenügend erachtet, verlangen,
daß auch die Einkünfte aus den noch frei bleibenden Zöllen
für den Anleihedienſt beſtimmt werden. t

Japan.
Das Flotten-Panama. Der Marineminiſter erklärte am

Montage in der Sitzung der Budgetkommiſſion des Landtages,
er werde ſich der beſchloſſenen Budget-Herabſetzung nicht wider
ſetzen. Die Unterſuchung in dem Flottenſkandal ſchreite fort.
Er „hoffe“, bald in der Lage zu ſein, die gegenwärtige Unge-
wißheit aufzuklären.

Proteſt des Volkes. Eine von ungefähr 25 000 Perſonen be-
ſuchte Verſammlung im Amphitheater in Tokio nahm ineh-
rere Anträge an, in der gegen die Regierung wegen des
Flottenſkandals Anklage erhoben und jedermann dringend
aufgefordert wird, eine noch größere Verſammlung, die im
Hibaha-Park abgehalten werden ſoll, zu befuchen. Dieſer Ver
ſammlung ſieht die Regierung „mit einiger Sorge“ entgegen.

Es beſteht Grund zu der Annahme, daß die Volksabſtim-
mung gegen die Regierung und die Flotte nicht allein durch
den Flottenſkandal veranlaßt iſt, ſondern durch die fortgeſetz
ten hohen Flottenausgaben und die drückenden Steuerlaſten
aufrechterhalten wird.

Aus der Partei.
Für die ſozialiſtiſche Einigkeit.

Aus London wird uns geſchrieben: js. Der Vorſtand der
B. S. P. (Britiſh Socialiſt Party) hat ſoeben ein
entſchieden und würdevoll gehaltenes Manifeſt an die
Mitgliedſchaft dieſer Partei gerichtet, worin er ſie auf-
fordert, dem Rufe der Jnternationale zu folgen und dem
Anſchluß der B. S. P. an die Arbeiterpartei zum
Zwecke der Herſtellung der ſozialiſtiſchenEinigkeit in Großbritannien zuzuſtimmen. Die
Frage wird auf der zu Oſtern in London ſtattfindenden
Jahreskonferenz der B. S. P. eingehend diskutiert und un-
mittelbar darauf durch eine Urabſtimmung der Geſamtmit-
gliedſchaft endgültig entſchieden worden. Es gibt ohne Zweifel
noch viele Mitglieder in der B. S. P., die ſich mit dem Ge-
danken des Anſchluſſes an die Arbeiterpartei nicht befreunden
können, und dieſe Mitglieder werden wohl weder in ihren
Lolalorganiſationen, noch auch auf der Jahrestonferenz mit
ihren Anſichten hinter dem Berge halten. Aber es iſt Tat-
fache, daß nicht nur der geſamte Vorſtand ſich einmütig für die
Einigkeitsvorſchlüge einſetzt, ſondern daß es auch im Lande
kaum ein einziges namhaftes Mitglied der B. S. P. gibt, das
dieſe Vorſchläge nicht unterſtützte. Es iſt demnach mit Zu-
verſicht zu erwarten, daß die ſoßzialiſtiſche Einigkeit in England
ſchon in kürzeſter Zeit vollendete Tatſache ſein und daß nament
lich auf dem Wiener Jnternationalen Kongreß der britiſche
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In dem Manifeſt der B. S. P. heißt es unter anderm:
„Wenn die B. S. P. gemäß dem Wunſche der ganzen inler-

nationalen ſozialiſtiſchen Bewegung dieſen Schritt unternimmt
(d. h. die Einigungsvorſchläge annimmt), ſo wird ſie das nur
als eine ausgeſprochene revolutionäre ſozialiſtiſche Partei tun,
die den Klaſſenkampf anerkennt und dem“kapitaliſtiſchen Syſtem
allzeit unverſöhnliche Feindſchaft entgegenbringt. Wir haben
die Verſicherung des Jnternationalen Sozialiſtiſchen Bureausund der Einigungskonfereng vom 13. Dezember, daß über
dieſen Punkt kein Zweifel beſteht. Die Arbeiterpartei ſelber
iſt der Jnternationale angeſchloſſen Sie hat ihre Statuten
angenommen und hat ſich ihnen vor der ſozialiſtiſchen Be-
wegung der Welt verpflichtet eine Verpflichtung, die die
Glasgower Konferenz der Arbeiterpartei
durch die Annahme einer Reſolution bekräf-
tigt hat, die den Sozialismus als Ziel der Ar-
beiterbewegung proklamiert. Die Unverletztheit
unſerer Stellung als einer revolutionären ſozialiſtiſchen Orga-
niſation innerhalb der Arbeiterpartei iſt demnach geſichert.“

Dies wurde auf der n r vom 13. Dezember
auch ausdrücklich anerkannt. Die B. S. P. „wird ſich aber alsPartei den Reihen der organiſierten Arbeiterſchaft einfügen,

um ſie in der einzig möglichen Weiſe zu beeinfluſſen, nämlich
dadurch, daß ſie an ihren gemeinſamen politiſchen und wirt-
ſchaftlichen Kämpfen gegen die Mächte des Kapitalismus teil-
nimmt

Das Minifeſt iſt von allen Mitgliedern des
B. S. P. gezeichnet, von denen die bekannteſten ſind H. M.
Hyndman, Dan Jrving und G. Moore Bell.

BVie nichtengliſchen Genoſſen können nur die zuverſichtliche
Hoffnung ausdrücken, daß die Mitgliedſchaft der B. S. P.
dieſem wohlerwogenen Rufe ihrer eignen gewählten Führer
folgen möge. Wirken die vereinigten Sozialiſten in demſelben
Geiſte zuſammen, den dieſes Manifeſt atmet, dann werden die
kühnſten Hoffnungen nicht enttäuſcht werden.

Frauenkonferenz in der Lauſitz.
Am Sonntag tagte in Kottbus eine Konferenz der orga-

niſatoriſch tätigen Frauen der Wahlkreiſe Kalau-Luckau,
Sorau-Forſt, Guben-Lübben Schwiebus-Züllichau-Kroſſen und
Kottbus-Spremberg. Genoſſin Zietz vom Parteivorſtande
referierte über das Thema: Wie gewinnen und ſchulen wir die
Frau für den politiſchen Kampf? Die praktiſchen Vorſchläge
der Referentin betrafen das Arrangement der Verſammlun-
gen, die Aufnahme von Mitgliedern in den Verſammlungen,
die Ausübung der Hausagitation, die Beteiligung der Frauen
an den Wahlarbeiten und die Schulungsabende. Ueberzeugend
legte die Rednerin dar, daß die Voragitation für Frauen-Ver-
ſammlungen durch Jnſerate, Handzettel uſw. nicht hinter der
Agitation zurückſtehen dürfe, wie ſie für eine Volksverſamm-
lung betrieben werde. Um die ſozialdemokratiſche Frauen-
bewegung mehr als bisher zu fördern, bedürfe es der reg-
ſamen Mitarbeit aller Genoſſen. Dauernde Mitarbeit der
Frauen ſei nötig, damit die Partei unaufhallſam vorwärts zu
immer größeren Erfolgen ſchreite. Ueber den zweiten Ver-
handlungsgegenſtand Frauentag und rote Woche referierte Ge-
noſſe Schmidt- Berlin.

Jn der Diskuſſion betlagten die Frauen hauptſächlich die
Untätigkeit vieler Genoſſen, von denen manche es unterlaſſen,
ihre eigenen Familienmitglieder über den Sozialismus aufzu
klären und ihre Frauen der Partei zuzuführen.

Die ſozialdemokratiſchen Vürgerſchaftsfraktionen von Ham-
burg, Bremen und Lübeck hielten erſtmalig am
Hamburg eine Zuſammenkunft ab. Behandel wurden die
Steuer- und die Schulfragen, die einer eingehenden Beſpre-
chung unter Klarlegung der örtlichen Verhältniſſe unterzogen
wurden. Beſchlüſſe wurden nicht gefaßt. Einmütig ſtimmten
die Verſammelten einem Vorſchlage zu, im nächſten Jahre

Vorſtandes der

wieder eine derartige Konferenz abzuhalten.

Sonntag in

Gewerkſchaftliches.
Ein großer Erfolg der norwegiſchen Gewerkſchaften.

Das Eingreifen der Regierung in den drohenden Rieſen-
kampf in der norwegiſchen Jnduſtrie hat das am Sonnabend
ſchon kurz gemeldete günſtige Ergebnis gehabt: Jn der Nacht
zum 6. Februar gelang es be von der Regierung eingeſetzten
Vermittler, Telegraphend irektor Heftye, eine vollſtändige Eini-gung zwiſchen dem Unterne ehe verbande und dem gandesſekre-

tarigt der Gewerkſchaften herbeizuführen. Sowohl die ange-
drohte Maſſenausſperrung, als auch die von den Ar-
beitern angekündigten Streiks fallen fort. Das
Landesſekretariat der Gewerkſchaften hatte den Streik der Ar
beiter auf dem Platze der Jahrhundertausſtellung,
die demnächſt zur Feier der hundertjährigen politiſchen Selb-
ſtändigkeit Norwegens ſtattfindet, angekürdigt, und allein des-
halb mußten die Unternehmer nachgeben; denn die Arbeiten,
die ohnedies noch weit zurück ſind, müſſen ausgeführt werden,
ſonſt wären nicht allein Hunderttauſende verloren gegangen,
ſondern auch das „patriotiſche Werk“, als welches die Aus-
ſtellung angeſehen wird, wäre in Frage geſtellt geweſen. Aber
weiter hatte das Landesſekretariat einen allgemeinen Buch-
druckerſtreik (die ſozialdemokratiſche Preſſe ausgenom-
men), einen Streik der Matroſen, Heizer und der übrigen
Schiffsmannſchaft der Küſtenfahrt, einen Streik der
Bäcker in Chriſtiania, Bergen, Trondhjem und Stavanger
(ausgenommen die Arbeiterbäckereien) angeordnet. Dieſer
kräftige Gegenzug der Gewerkſchaften zwang die Unternehmer
zum Nachgeben, und ſo hoben ſie denn auch die unſinnige
Drohung der Maſſenausſperrung auf, ohne auch nur die kleinſte
Bedingung zu ſtellen. Damit war der Grund zu den ange
kündigten Streiks weggefallen, und die norwegiſchen Arbeiterhaben wieder einmal einen Erfolg über den Unternehmerver-
band davongetragen.

Eine Blindengewerkſchaft iſt in Frankreich gegründet wor-
den. Jhr Zweck iſt einmal, die Durchführung des im Jahre
1882 erlaſſenen Geſetzes, das den Schulunterricht für Blinde
regelt, zu erzwingen und zweitens, für die erwachſenen Blin-
den regelrechte Arbeitsſtätten unter geſchäftlicher Leitung zu
erzielen. Die Verhältniſſe der Blinden ſind recht traurige.
Zwar ſchreibt das oben genannte Geſetz beſonderen Schul-
unterricht für Blinde vor tatſächlich erhalten aber nur etwa
8000 von den 40 000 Blinden Frankreichs eine regelrechte Schul-
bildung. Es ſind im ganzen 25 Anſtalten mit durchſchnittlich
50 Plätzen vorhanden. Jn dieſen Anſtalten werden die blin-
den Kinder auch in allen möglichen Fertigkeiten, wie Stuhl-
flechten, Bürſtenbinden, Klavierſtimmen uſw. ausgebildet. Die
Arbeit aber, die man ihnen dann gibt, trägt ganz den Cha
rakter einer Wohltat. Sie wird zu unerhört niedrigen
Preiſen an die Abnehmer geliefert, ſo daß die Anſtalten heute
bei der Erhaltung ihrer Jnſaſſen zuſetzen müſſen. Ein neues
Handwerk, daß jetzt von Blinden häufig ausgeübt wird, iſt. die
Maſſage. De GewerkſchaftsſekretärRémy, der ſelbſt bei einem Unfalle das Augenlicht verlor,
hat dieſe Fertigkeit als erſter erlernt und ſich damit eine neue
Exiſtenz geſchaffen. Er iſt auch der Gründer der Genoſſen-
ſchaft blinder Maſſeure.

Allgemeiner Streik der ſpaniſchen
der Seeleute der Provinz Bi

Seeleute. Der Verband
scaya teilte dem Gouverneur mit,

aß die Mitglieder des Verbandes am 14. Februarin den
Ausſtand treten und daß die Kapitäne, Lotſen
und Matroſen der in Bilbao eingeſchriebenen Handels-
ſchiffe in den Häfen, welche ſie an dem genannten Tage an-
laufen, ihre Poſten verlaſſen werden. Durch den Streik werden18 Schiffahrtsgeſellſchaften mit 89 Schiffen betroffen. Die
Vertreter der Ausſtändigen werden ſich nach Bordeaux, Rotter
dam, Newcaſtle und Cardiff wenden, um einen Erfolg der
Streikbewegung zu ſichern.

Verantworrlich für Leitartikel, Politiſ e Ueberſicht und Parteinachrichten
Paul Hennig; für Ausland und Feuilleton Kart Vork; für Gewerkſchaftliches,
Soziales, Genoſſenſchaftsbewegung und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle
und Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek;
fiir die Anzeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle.
Druck der Halliſchen Senoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Paul.

Soziales.
Gefälſchtes Futter und ſozialdemokratiſche Kritik.

Ein „offenen Brief“ an den ſozialdemokratiſchen Land-
tagsäb geordneten Gutsbeſitzer HoferPlein-
lauken veröffentlicht der Geſchäftsführer des Bundes der Land-
wirte für die Provinz Oſtpreußen, Haupt, in der konſervativen
Oſtpreußiſchen Zeitung. Danach ſoll Genoſſe Hofer in der
Landtagsſitzung vom e Januar geſagt haben, die Verkaufs-
ſtelle des Bundes der Landwirte in Johanni burg habe nach
Zeitungsmeldungen d en n Bauern gefälſchte Futter-
mittel verkauft. Dieſe Behauptung ſei erfunden. Es
gebe in Johannisburg keine Verkaufsſtelle des Bundes der
Landwirte; es ſeien niemals von einer Verkaufsſtelle desBundes der Landwirte gefälſchte Futtermittel verkauft worden
und die betreffende Behauptung ſei auch nicht durch die Preſſe
gegangen. Formal iſt das vielleicht zutreffend, aber die
Bauern ſind doch betrogen worden, und zwar von der Maſuri-
ſchen Land wirtſchaftlichen Betriebsgenoſſenſchaft, die den
Agrariern und damit auch dem Bund der Landwirte durchaus-
nicht fernſtehen dürfte. Die Genoſſenſchaft hatte ſtark mitSand durchſe tz t e Lcintkuchenmehle verkauft und
auf ihrem Speicher waren Haferſpelzen in Gerſten-
ſchrotſeingemiſcht und als vollwertig verkauft wor-den. Als das die Aufſichtsorgane der Genoſſenſchaft für un-
wahr erklärten, beſchuldigte Winterſchuldirektor Kreſchowski
den Direktor der Genoſſenſchaft, Mickley, der unreellen Hand-
lungsweiſe, und als es nur zu einer Beleidigungsklage kam,
ſagten vor Gericht drei Speicherarbeiter der Genoſſenſchaft
unter ihrem Eide aus, Direktor Mickley hätte ſie be-
auftragt, Reiskleie, Hirſekleie, Gerſtenklerein Roggen- und Weizenkleie bezw. Getreideſchrot einzu
mengen, und dieſes Gemenge wäre als Gerſtenſchrot an dieKunden abgegangen. Weiter ſagte ein Zeuge, Direktor Mickley
hätte befohlen, ſchweres weißes Mehl in Kleie zu mengen.
Nach dieſen Ausſagen ſtellte das Schöffengericht feſt, daß derWahrheits beweis für das behauptete unreelle Geſchäftsgebaren
erbracht ſei. Und daß dieſes agrariſche Geſchäftemachen in
die breitere Oeffentlichkeit kommt, verdanken die Bauern den
ſozialdemokratiſchen Kritikern.

Wie man Arbeiter bei Berechnung der Unfallrente prellt.
Die Steinbruchs-Berufsgenoſſenſchaft verſuchte bisher bei

der Berechnung der Unfallrenten, 10 Proz. vom Jahres verdienſt
des Verletzten in Abzug zu bringen. Soviel Unkoſten ver-
urſacht nämlich das Jnſtandhalten der Werkzeuge. Und nach
Abzug dieſes Prozentſatzes wurde dem Verletzten die Renteberechnet. Die Berufsgenoſſenſchaft drang aber mit dieſer
ſonderbaren Rentenberechnung in der höheren Gerichtsinſtang
nicht durch. Das Reichsverſicherungsamt hat jene Berechnung
im Jahre 1912 für ungültig erklärt. Die Stetninduſtriellen
geben ſich aber damit nicht zufrieden, ſie ſpekulieren ſo: Hat
ein Arbeiter 1300 Mk. im Aktktord verdient, ſo muß der Unter-
nehmer eine Unfallprämie von 39 Mk. entrichten (auf 1000 Mk.
Verdienſt zirka 30 Mk.). Dürfen die 10 Proz. aber vom
Jahresverdienſt abgezogen werden, ſo iſt die Unfallprämie bloß
für 1170 Mk. Jahresarbeitsverdienſt zu n ſie ſparenalſo pro Mann und Jahr 4—5 Mk. Die Unternehmer
in Wurzen verſuchen nun einen anderen Weg. Sie legten
eine Arbeitsordnung vor, wonach ſich die Stein arbeiter
bei der Lohnbuche intragung für die Berufsgenoſſenſchaft dieſe
10 Proz. abziehen laſſen ſollen. Dieſe Zumutung
wurde von den Arbeitern abgelehnt. Nun hat die Behördeüber die Anerkennung dieſer wohl einzig daſtehenden Arbeits

ordnung zu befinden. Wundern muß man ſich bloß darüber,
daß die Steinbruchsberufsgenoſſenſchaft den ſächſiſchen Stein
induſtriellen ein ſo unverfrorenes Begehren nicht kurzerhand
abſch agt.

Briefkaſten der Redaktion.
O. P. 200. Wenden Sie ſich an die Geſchäftsleitung des dortigen

Konſumvereins.
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Eine Waren Demonstration, vie sie nur selten geboſen wird, bildet den haupfanziehungspunkt unserer weissen Wloche,

Seit Jahren erfreut sich unsere

Weisse Woche
des qrössten allgemeinen Inferesses.

Neben
den Riesenquolifäten requlärer Waren sind im Parferre unseres hlauses grosse Mengen hervorragender Gelegenheifspostfen

Zu fabelhaft billiqen Preisen
aus gelegt.

Für ganze Brautwäsche-Ausstaftunqen sowie für Hotelbesitzer, Pensionate und zur Ergänzung
der Hauswäsche ist unsere Weisse Woche die denkbar qünstigste Kaufgelegenheit.

O Rabott bewilligen wir, frotz unserer billigen Preise, während der Weissen Woche auf
weisse und auch auf alle anderen Waren in unserem Geschäft bei Borzohlung

(aus genommen sind nur Kurzwaren und Stfrickwoille) 07
Sehenswerte Schaufenster- und Innen-Dekoretionen!

Grosse Ulrichstrasse 22/24

Brummer, Benjamin



Anfang S Uhr.
Letate Woohe! Nur noch dis SonntagTanxo! plo Songatton der Salson! Tongot12 Moos

Die Königinnen des Tanges! 6948

10 Lorch“'s 10
Die besten Ikorier der Welt

Hermann Hestrum mit seinen Schlagern.

WIIin, der Präsentkönlg,
und eine weitere Reihe eretkliges. Varietésterne.

Drol Könlge.
Donnerstag: Tanzſtunde des Wolnrath'ſchen Tanzzirkels.

Dienstag den 24. Februar findet der beliebte

unter Mitwirkun raten humoriſti 2 e ſatt.
Do Karten ſtnd am Bhüfett zu W

Merse burg
Sozialdemokr. Verein.
vonn erst den 12. Februar or., abends 8 Uhr,

in der „KAalsor Wilhelmshalle
Mitglieder Verſammlung.

Tagesordnung;1. Weſen und Entwickelung des Kapitals. Referent: Genoſſe
Drescher, Halle. Bericht von der Diſtriktsleiter Konferenz3. Abrechnung. 4. Verſchiedenes. *3177

Es iſt Pflicht eines jeden Mitgliedes, in dieſer wichtigen Ver
ſammlung zu erſcheinen. Die Distriktsieitung.

Hallesche Fahrschule e,
Monlas. 16. Februar 1914, 8 Uhr

im „Auguſtinerbräu“, ttelſtraße:Ordentliche eneralversammlung.
Tagesordnung:

ahresbericht 1913.
Vermögensbeſtand und ans per 1913, Voranſchlag pro 1914.

3. Entlaſtung des Vorſtandes.
4. Wahl des Vorſtandes, P ouſfes und der Rechnungsprüfer.
Um zahlreiches Erſcheinen bittet

Stadtrat M. h Vorſitzender. *3178

Theater und Haskengarderone-
Verleih-Geschäft ren

e Rledol,vorm. Gottsohalic, o
Halle (Saale), Grosse UVUlriohstr. 55,
hält seine reichhaltige Auswahl neuer, feiner

Herren- u. Domen-Maskenkostüme
bei solider Preisstellung bestens empfohlen. J

Wieder eingetroffen! Sehr zu empfehlen!iſt die 6 mal beſchlagnahmteindersegen und Arbeiterklasse“
g er: „Wio schütze ieh mich vor starkem Familien Zu-
wachs auf gesunde Art Mit Anhang: Wie Kläre ieoh

S Kind gesehleeht auf.reis 50 Pf. oder 80 Pf. in Briefmarken.zu e durch die Volks Buchhandlung in an (8)
Harz Nr und die Kolporteure. *6943

war Karl Müller l
ges Und gutes Brot.

Gr. Brunnenstr. 65 and Oleartusstr. 4 (am Hahwerkh.

Die Rabattkarten können zu W

15 n nan Nee
n Söffners
Jheater- 1. Masken-Garderobe-Vertein-

Geschüäſt befindet sich jetzt nur

Königstrasse S, I. Etage,
ganz in der Nähe des Leipziger Tarms. Halte mich Privaten und
Vereinen, bei billigsten Preisen, bestens empfohlen. 6190

raunt

6791

„Teile Jhnen Phy des vie Herba-

eife mir gute Dienſte erwieſen
hat. Jnnerh. 14 Tagen waren meine

erhalten b, W a run e Vinſtockung. J ißfluß, anern Er parnke, ſaniikre
Artikel, ülgp billigſtvon Genfer den R. Höfner in

Rinteln
berme V iringl. HerbaI. kinni dohe t „309 grkeſ e
räpara i. allenu a. J re Sra ees S. h Drogerien u. ardritteStoff Reste

zu Knabenhosenu. Anzügen,
Herrenhosen und -Anzügen,
Damenkostümen u. Röcken.
Neue Auswahl außerord. preiswert.
Agnes Zimmer, Zwingerſtr. 7.

Böttcher- Waren r
P. 577 Kleinete i
graße 1/2 undi Ra marken.

Möbeltransporte feder Art be-ſorgt t Wo 63806
yſtr. 35. Fernruf 1708.

„39
85

nieren

Retournabme nach S tägiger Proboe.

Ernst lange, T Düsseldort, z
Kein Ladengesehätt. Voreand direkt an Privato!

Sahmüeken Sie Ihren Hut
mit meinen vehten

Straussfedern
alle fertig zum Seolbdetgar-

es igt dies der
feinste Hutputa, im Winter
wie im Sommer immer
modern, rehr elegant und

vornohm. Rin

echter Straussfedernhut

findet überall das grösste interesse.
ch liefere echte Straussfedern
m unter Nachnahme
in tiefschwarz u. schneeweiss:

Langoe es 86 em, Breite oa. 18 em, zu 1.50 K.
9 1 4 99 99 3.50

9 9 9
9

9

[*3173

Kaisor-
29.

XMiche
A

Michel Brikets
anerkannt beste Marke

ahresproduktion 1914-1915 125 000 W
haben beimHalleschen Kohſen- undh Brikett-Kontor

Merseburgeratrasse, Eoke Sohmiedstr.
Allgemeinen Konsumoerein und dessen Fllialen.

Tel. 3939

e

Fehlfarben einer 10 Zigarrei nd d n
Ansprechendes Format.

Woeisser Brand.
Feines Aroma. F.

Joh. Sanow
Naohfl.. H. Spongler

Geiststrasse 5.
nun Gegr. 1887. wunne

Pollo- Theater.
t Letateo Woche

h
I

Außerd.d. gr. Fe ſpielplan

beſten Wen
so roten dlichm geitalsstürme

Die Hausfrau zur Freundin sprieht:
Meine Wäsche hält u
Ich kann es nicht bVerwendest Du wohl so en
Bei meiner Wäsche gibt's das nit,
leh wasehe nur m. niiih
Man hat viel dabei gespart,
Denn Hydraulith ist mlld u. hart.

eberall erhältlich!

4050

d

1 echt Nahagonl BütettSe n FKleiderBettſte r aviegel mit e rumeaus, Steg u. Auszieh v F.
chreib Sekretäre, Schreibiſche, Roll Znre uſw. r

verkaufts Friedrich Penene.
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Fabrik Lager.
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umsonstk.
Wir verkaufen (Döbel, Betten,
Wäsche, tlerren- und Damen-
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2igarren,
2igareiten,
Tabake

allen Preislagen
empfiehltOtto äckermann

J. Schneider Nacht,
Beesenerstr. 23
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fflalle a. S.

Kurv-,

ſämtl. Schulartikel
Adler Co

en gros.
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Galanterie-, Spiclwaren
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Telephon 1081.

Teilzahlung und richten die C Wiederverränfern
Zahlungs weise ganz nach empfehlen *3096
Wunsch der Käufer ein. Gummi Bälle,

Gr. Ulrichstr. Sl, Märbel,
Halle (S.),0., r is

Paſſe endes des Geſ henk!

Die Vögel der

Die Säugetiere d

Zu beziehen durch die

W Harz 29. W
e e e c re re re re re re rer

Erde.
Mit 239 farbigen Abbildungen auf 30 Tafeln.

er Erde
Mit 169 farbigen Abbildungen auf 30 Tafeln.

Die Käfer Europas.
Mit 465 farbigen Abbildungen auf 20 Tafeln.

Preis pro Band 2.50 Mark.

Vollsbuchhandlung, Holle (6aale),

III

ZimmerKloſetts
vollſtändig geruchlos,

empfiehlt viuige
einzagr/Brose, ſtraße 96

3179

Fypenegelgrung,
Die böswillige Verleumdung über

die verſtorbene E. Eckardt, hier,nehme ich hiermit zurück und
Tkläre dieſelbe für ehrbar.

6951 E. Kutter.
m

rrüieſe
meinesArbe re

Franz Börner,reche ich allen für die bewieſene
eilnahme herzlichſten

Dank aus. Regen Dank
ſeinem Herrn Chef, ſeinen
Arbeitskollegen ſowie Herrn
Studt für ſeine troſtre hen
Worte am Grabe. 6942

Die trauernde WMitwe:
Martha Börner.

S vom Grabe
en Mannes, des

Dank.
J Zurückgekehrt vom Grabe

unſeres lieben kleinen Willy,
können wir es nicht unterlaſſen,
allen unſeren ttefgefühlteſten
Dank auszuſprechen. 6949

eſonder. Dankden Kollegen
vom Verband der Gaſtwirts
gehilſe für d. letzte Ruhegeleit.
Die rouerodo Famille Gustav l eps,

Zurückgekehrt vom Grabe
meines retten treuſorgenden annes, unſeres
uten Vaters, Sohn., Bruders,

wagers und nkeis, des
abrikarb. Franx Einecke,

agen wir allen, die ſeinen Sarg
o reich mit Kränzen u. Palmen
chmückten und mir bei dem
chweren Verluſt tröſtend zur
Seite ſtanden unſern beſten
h g. ank ſeinemChef, Herrn Huth und den
Familien Hity für ihre auf-
opfernde ühe, Unterſtützung
und Begleitung zur letzten Ruhe.
Beſonderen Dank ſeinen Vor
egtg ten getr Arbeitskollegen,

brikarbeiterverbandfür re ege Beteil ligung und
tatkräftige Unterſtützung. Auch

errn Paſtor Ritſchke für ſeine
beraus troſtreichen Worte am

Grghe vielen Dank. 3172ein Ptr vor ſolch ſchwe
rem bewahrt bleiben.

BölWw. Helene Einecke gb. Osterloh
nebſt Kindern u. Verwandten.

Jadttdeatet ha

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Mittwoch den 11. Februar 1914

De Anfang 6 Uhr. M
Sonder- Vorſtellungbei vollſtändig anſsebebenem

Abonnement.
Erſte Feſt Aufführung:

Parsival.Ein Bühnenweih-Feſtſpiel
von Richard Wagner.

Bei Beginn eines feden Aktes
werden die Türen h undt r ſpäterer Eintritt nicht ge
tatte

Kaſſen npng 5* ws 6 Uhr,
nde nach 11 U

Friedr. Wilh. Kolbe.
Der

Premdenlegionär
Erlebniſſe eines Deutſchen in

der franzöſiſchen Fremdenlegion.

Preis 50 Pfg.
Volks-Buohhandlung,Halle (Saale), Harz 29.

Mittwoch:
Scohlnehtetest.e C. WilKke, 42

Triftſtraße 2.
Kouatirmations-Geschenko

(TTuweſſer To.
[6838Geſ. geſch. Schmeerſtr. 12

Standesankliche Nacdrichten,

GHalle-Süd (Steinweg 2), 9. Febr.
Aufgeboten: Zuckerkocher

Schade und Luiſe Grauert (Raffi
nerieſtraße 32 und Mauerſtr. 17).
Bäckermeiſter Pangert und Elſa
Witzel (Hirtenſtraße 14). Muſiker
Saring und P. E. M. Stahlmann
(Hannover). Arheiter Freydank
und Alma Otto (G rot Vtters-
leben). Artiſt Wagner und Hed-wig rüsgeſtralVreeian. Eiſen
bahntechnik Schierandt und E
M. E. Schulz (Holle u. Heiligen-
waß Schloſſer Lorbeer unöppchen (Höhnſtedt). Jan
mann Gieſemann u. F. J. Franke(Halle und Ober Teutſchenthah.
Schleifer Brenner und Elſa Reu-
mann (Kirchweiler).

Geboren: Klempner Kluge S.
(Thomaſiusſtraße 3). Kernmacher
Berger T. Merſeburgerſtr. 163).
Photograph. Gaſtler T. (Schülers-
hof f. 1). hotgaran hen MeinickeEin Wien W 3). Arbeiter Ender
fein Lihſcherſe 10). Kon-ditor Zahna T. (Turmſtr. 158).
Maler Breini T. (Kleiner Sand-berg 17). Aßete Kühlhorn S.
GGlauchaerſtr er 37). Arbeiter

eingärtler S. (Glauch aerſtr. 38).Schuhhancher Wachtel S. (Mechel-
ſtraße 8). Heizer Roſtel Tochter

(Thüringerſtr. 22. Mittelſchul-
öbus T. (Wegſcheider-

Heitgröen- Schloſſers Grund-
mann Tcht., 4 Mon. (Trödel 16).nbelsnann Weinre 63 J.
(F Fiſcherplan 1). Jnvalide Stanfe
7 J. (Jakobſtr. 49. Malermſtr.Grundmann, 63 J. (Kl. Ulrich

ſtra e 5). Privatmann Barth,e 3: InvalidenReif e S. re 10).Wie gleiten ge orene Köhler,
77 Jahre Beeſenerſtraße 10).
Präparand Kulk aus Eisleben,
15 Jahre (Klinik). Ber arbeliexs
Heyroth aus Eſperſtedt T., 12 J.
(Klinik).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 2).

9. Februar 1914.
Geboren: w. u. Ziegeldeckermeiſter grnſten Sohn

t e Kaufmanneßold S. r tr. 25. Land
richter Creutzfeldt Sohn (Witte
r e 18). MilchhändlerBergholz T. (Weißenburgſtr. 12).
Geſtorben: W Buhl geb.Gonſchorek, 64 J. F r was tr. 36).
Redakteurs en n cent
Grtree nna übner,ahre un 21).er gen J. (Schiller-
traße 39 ollziehungsbeamte

erner, 6 J. (Kurfürſtenſtr. 9).
r. Conrad S. aus Mößlitz,
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 35

Deutſcher Reichstag.
200 Sihung. Montag, den 9. Februar, nachmittags 2 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Dr. Delbrück.
Die nachgeſuchte Genehmigung zur Einleitung eines Privatklageverfahrens gegen den ba Behrens (Wirtſch. Vg.) wegen

Be S wird gehend dem Antrag der Geſchäftsordnungs
kommiſſton nicht erteilt.

Hierauf wird die zweite Beratung des
Etats des Reichsamts des Jnnern

fortgeſetzt beim Kapitel „Statiſtiſches Amt“.
A. Sivkovich (Vpt.) kritiſiert die Schulſtatiſtik, ſie ermangele

der Einheitlichkeit und Ueberſichtlichkeit.
Abg. Rühle (Sogz.):

Beim Kinderſchutzgeſetz verlangte der Reichstag eine Enquete
über die in der Land und Forſtwirtſchaft beſchäftigten Kinder und
die ren dieſer Tätigkeit. Die Enquete iſt ſeit zehn Jahren
ges oſſen, aber heute noch nicht veröffentlicht. (Hört! hört! bei
den Sozialdemokraten.) Wenn die Veröffentlichung der Gutachten
auf Schwierigkeiten ſtößt, ſo hätte doch mindeſtens das Zahlen-
material veröffentlicht werden müſſen. Daß es unterbleibt, kann
eigentlich nur dem Umſtande zugeſchrieben werden, daß die Ver-öffentti ung eine ſolche Entrüſtung in der Oeffentlichkeit aus-

löſen würde, daß mit W auch in der Landwirtſchaft die
Kinder vor Ausbeutung geſchützt werden müßten. Das aber will
man nicht aus Furcht vor den Junkern. Zuſtimmung bei den
Sozialdemokraten.) Das Kapitel der Kinderarbeit in der Land-
wirtſchaft iſt eines der allertraurigſten, ſchon elfjährigen Kindern
wird die Hüteerlaubnis gegeben, und zwar ohne Begrenzung der
Arbeitszeit, ſo daß 16- bis 18 ſtündige Arbeitszeit im Sommer die
Regel iſt. Unter ſolchen Umſtänden iſt eine längere Hinaus-
zögerung der Veröffentlichung des Materials geradezu eine Ge-iſſenloſigkeit. (Präſident Kaempf ruft den Redner wegen dieſes

Ausdrucks zur Ordnung.) Unter der Führung von Geiſtlichen wer-
den in Süddeutſchland geradezu Kinderſklavenmärkte veranſtaltet,
wo die Hütekinder für den ganzen Sommer vermietet werden.
Solche himmelſchreienden Zuſtände müſſen ſobald als möglich be-
ſeitigt werden. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten. Man
redet ſoviel. von Jugendpflege; die beſte Jugendpflege iſt der Schutz
der Kinder vor Ausbeutung. (Lebhafter Beifall bei den Sozial-
demokraten.)

Staatsſekretär Dr. Delbrück: Das Material iſt von zwei
Regierungen noch nicht eingegangen; es iſt dort nach anderen
Grundſätzen aufgenommen als in den übrigen Staaten. Deshalb
habe ich auf Wunſch dieſer Regierungen ein Mitglied des Stati-
ſtiſchen Amtes mit der Durcharbeitung des Materials beauftragt,

damit es mit dem übrigen Material vergleichbar wird. An der
baldigen Veröffentlichung des Materials iſt auch uns gelegen, (Zu-
ruf bei den Sozialdemokraten Nach weiteren zehn Jahren!), damit
wir an ſeiner Hand den hier vorgebrachten ungeheuerlichen Ueber-
treibungen entgegentreten können. (Bravol rechts.)

Abg. Pieper (3.) klagt darüber, daß das Statiſtiſche Amt ſo
lange Zeit brauche, um geſammeltes Material zu bearbeiten und
zu veröffentlichen; ſpeziell der Abteilung für Arbeiterſtatiſtik
ſcheine es an Kräften zu fehlen.

Staatsſekretär Delbrück: Die Abteilung für Arbeiterſtatiſtik
ſoll in keiner Weiſe eingeſchränkt werden.

Abg. Thiele (Soz.):
Der Staatsſekretär hat keinen ausreichenden Grund dafür

angeben können, daß von einigen Bundesſtaaten die Einſendung
des Rohmaterials um zehn Jahre verzögert iſt. Unſere Statiſtik
macht überhaupt öfters den Eindruck, daß ſie nicht tendenzlos be
arbeitet wird. Zu wünſchen iſt, daß uns endlich einmal eine

Statiſtik der Entmündigungen vorgelegt wird.

Abg. Legien (Soz.):
Vor vier Jahren forderte der Reichstag eine Aenderung der

Streikſtatiſtik. Der Bundesrat teilt mit, daß die Erwägungen hier-
über noch ſchweben. Alſo vier Jahre erwägt man die Prüfung
der Aenderung eines Formulars. (Hört! hört! bei den Sozial-
demokraten.) Indeſſen dauert der Jammer der amtlichen Streik-
ſtatiſtik fort. Wiederholt habe ich ihre Unrichtigkeit nachgewieſen

Halle (Saale), Mittwoch den 11. Februar 1914

„lange ich im Amte bin, und ich wäre ſehr glücklich, wenn i

Krankenpfleger. Exfreulicherweiſe iſt das Pflegeperſonal ſchon &5
weit r ewußtſein ſeiner u gekommen, daß es ſich
an ſolche Erlaſſe nicht kehrt. Weiter verlangen wir die Feſt

T W

gibt ſie doch nicht einmal die Zahl der Streiks und Ausſper
rungen ſo hoch an, wie die Gewerkſchafteſtatiſtik. Aber ſogenannte
Streikvergehen gibt ſie an. Man wollte ſie eben von Anfang an
z. einer Kriminalſtatiſtik machen, um Material zur Begründung
er Zuchthausvorlage zu bekommen. Das konnte natürlich nicht
elingen. Denn wenn ſie ſchon in den einfachſten Grundlagen
alſch iſt, wird kein vernünftiger Menſch das für richtig halten,

was über das Eingreifen der Polizei geſagt wird. Jedenfalls
möchte ich vom Staatsſekretär wiſſen, wieviel Jahre die Er
wägungen noch dauern ſollen.

Staatsſekretär Dr. Delbrück: Es handelt ſich nicht lediglich
um eine Aenderung des Formulars, ſondern um die Schaffung
einer anderen Grundlage. Darüber eben 1

m

Vorredner einen Termin mitteilen könnte, bis zu der ſie abge-
ſchloſſen wären. (Heiterkeit bei den Sozialdemokraten.

Das Kapitel wird
Beim Kapitel „Normaleichungsamt“ verlangt
Abg. Krings (Z.) Eichung der Förderwagen in St
Geh. Rat v. Jonquierres bemerkt, daß die Förderwagen in

Steinbrüchen bereits eichungspflichtig ſind, und daß Anträge von
Steinbruchbeſitzern um Befreiung von dieſer Verpflichtung abge-
lehnt worden ſind.

Abg. Dr. Burckhardt (Wirtſch. Vg.) bemerkt, daß auch in ſeinem
Wahlkreiſe dieſe Wagen nicht geeicht werden.

Es folgt das Kapitel „Geſundheitsamt“.
Abg. Antrick (Soz.):

Wir haben in einer Reſolution die Wünſche des Kranken- und
Pflegeperſonals knapp zuſammengefaßt. Die Redner der bürger-
lichen Parteien haben im vorigen Jahre warme Worte für das
Pflegeperſonal gefunden, und werden diesmal hoffentlich für unſere
Reſolution ſtimmen, die alles das nicht enthält, was die Mehrheit
im vorigen Jahre abgelehnt hat. Nicht etwa, daß wir dieſe Forde-
rungen nicht für durchführbar hielten; aber wir wünſchen, daß
wenigſtens die dringendſten Wünſche der Perſonals erfüll. werden.
Die nationalliberale Reſolution verlangt lediglich eine einheitliche
Regelung der Arbeits- und Rechtsverhältniſſe des Pflegeperſonals.
Das hat der Reichstag ſchon vor zwei Jahren beſchloſſen, und die
Regierung hat Erwägungen zugeſagt, die aber natürlich noch ſchwe-
ben. Wir verlangen klare geſetzliche Schutzbeſtimmungen für das
Pflegeperſonal. Zunächſt iſt eine obligatoriſche Ausbildung des
Pflegeperſonals nötig, ſowie eine Neuregelung der Prüfungsvor-
ſchriften. Heute iſt die Ausbildung ganz ungenügend. Die Kranken-
pflegeſchulen bilden die Leute für 30 M. im Monat zwei Jahre
lang aus, und entlaſſen ſie dann als geprüfte Krankenpfleger. So
verſchaffen ſie ſich billiges Pflegeperſonal. Weiter verlangen wir
Unterſtellung des Pflegeperſonals unter die Gewerbeordnung. Die
Angeſtellten öffentlicher gemeinnütziger Pflegeanſtalten können und
werden heute mittelalterlichen Gemeindeordnungen unterſtellt.
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten. Der Landeshauptmann
von Oſtpreußen nimmt den Angeſtellten der Provinzial-Heil- und
Pflegeanſtalt auf Grund dieſer Rechtslage vollſtändig das freie
Koalitionsrecht. (Hört! hört bei den Sozialdemokraten.) Bei Be-
ratung des Bürgerlichen Geſetzbuchs iſt ausdrücklich bemerkt worden,
daß Verträge, die dem Arbeiter das Koalitionsrecht rauben, wider
die guten Sitten verſtoßen. Jn einer Landesirrenanſtalt wird den
Wärtern das Halten beſtimmter Zeitungen verboten, vor allem
der „Sanitätswache“, des Fachorgans der Organiſation der

ſetzung einer zwölfftündigen Dienſtzeit, Tag- und Nachtſchicht. Die
Forderung des haben wir fallen gelaſſen, nicht,
weil wir ſie für unausführbar halten, ſondern weil die Mehr-
heit ſie ablehnt, und wir hoffen, daß ſie S die zwölf-
ſtündige Dienſtzeit annehmen werden. Tatſächlich wird bei uns
in den Krankenanſtalten noch 18 Stunden gearbeitet. Herr
Dr. Gerlach hat das im vorigen Jahr beſtritten, aber zahlreiche
3 riften, die wohl auch er bekommen hat, beweiſen, wie grauen
voll die Zuſtände in den Krankenanſtalten in e 37f die Arbeits
zeit noch ſind. Es muß ihnen ſchleunigſt ein de gemacht und
eine allwöchentliche Mindeſtruhepauſe von 24 Stunden ein re
werden. Das Eſſen für das Perſonal iſt vielfach ſehr echt,

Parteien ſollten ſich zuſammenfinden, um die Regierung zu
—D

n endlich aus dem Zuſtand der Erwägungen herauszu-
en; der Reichstag würde nichts zur Beſeitigung der himmel-

chreienden Zuſtände tun, wenn er ſich auf die Annahme der nichts-
agenden verwaſchenen Reſolution der Nationalliberalen be-

rm i W nverlangen ie Un ellung T egeperſonals unter
die Reichs ordnung r der Gefahren, denendieſes Perſonal unterliegt, eine efbſtverftändliche Forderung.
Wichtig iſt auch unſere letzte Forderung auf Gewährung einesährlichen Erholungsurlaubes von mindeſtens 14 Tagen unter

ortſetzung des Lohnes und Entſchädigung für ſonſtige Bezüge.
unſere Antr derlangen, wie ſchon mehrfach betont, nut das

allerdrin hoffentlich werden Sie ihnen zuftimmen. Der
Worte find genug gewechſelt, wir wollen endlich Taten ſehen!
(Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Dr. Gerlach (Ztr.): Der Beruf des Krankenpflegers ver-
langt unter Verzichtleiſtung auf materielle Genüſſe ſehr viel Geduld
und Notwendig iſt eine gute Ausbildung des Pflege-
perſonals. Weitgehende Forderungen zur Verbefferung der ſozialen
Lage des Pflegeperſonals haben die Direktoren der Jrrenanſtalten

on im Jahre 1896 erhoben; die Durchführung ſcheitert aber viel-
ach an dem Mangel, der den Anftulten zur Verfügung ſtehendenittel. Zu der Arbeitszeit darf man doch nicht die Zeit hinzu
rechnen, in der ein Wärter z. B. im Dienſtzimmer ſchläft, auch
wenn es vorkommen kann, daß er mittendrin geweckt werden muß.

Den Urlaub wird jeder Arzt, jeder Direktor gern bewilligen, ob
es möglich iſt, hängt von den Verhältniſſen der Anſtalt ab. Jchbitte Sie, die Reſolution der Rattsnaiberaten, die berückfichtigt,

daß die Verhältniſſe in den einzelnen Staaten verſchieden liegen,
einſtimmig anzunehmen. Redner betont weiter die Rotwendigfkeit
der Ausbildung der Aerzte in der ſozialen Medigzin.

Staatsſekretär Delbrück: Es ſprechen erhebliche Bedenken da-
gegen, die Verhältniſſe des Krankenperſonals analog denen der Ar
beiter zu regeln. Die Arbeitgeber dieſes Perfonals ſind zum er-
heblichen Teile nicht Gewerbetreibende, ſondern Behörden oder
Wohltätigkeitsanſtalten, Kongregationen uſw. Da iſt es bedenklich,
mit einem Geſetz einzugreifen, das den Verhältniſſen der Arbeiter
nachgebildet iſt. Vor allem kommt es darauf an, daß Grundſätze
über die Ausbildung und Prüfung des Perſonals vorhanden ſind.
Dieſe beſtehen durch Vereinbarungen der Bundesſtaaten. Ob ſie
verbeſſerungsbedürſtig ſind, wird geprüft werden. Als Grundſätze,
die den Bundesregierungen zur Prüfung vorliegen, ſind folgende
aufgeſtellt: Getrennte Tag- und Nachtſchicht, neunſtündige Ruhezeit
für das Verſonal, das außer Tages- auch Nachtdienſt hat; Beginn
der Tagesarbeit möglichſt vor 6 Uhr und Ende nicht nach 8 Uhr;
ein freier Nachmittag in der Woche, an dem Ausgang zugeſtanden
iſt, und der mindeſtens einmal im Monat auf einen Sonntag fällt;
ein jährlicher Urlaub von 14 Tagen und Aufſtellung einer Dienſt-
ordnung, ſowie deren Kontrolle. Die Behauptung des Abg. Antrick,
es ſei nichts geſchehen, iſt alſo unrichtig.

Abg. v. Knigge (k.) wünſcht Maßnahmen gegen die Säuglings-
ſterblichkeit. Die Beſeitigung des Koft- und Logisweſens in Kran
kenhäuſern, wie ſie der ſozialdemokratiſche Antrag verlangt, iſt un
durchführbar.

Abg. Dr. Blunck (V.): Auch der konſervative Redner hat Maß
nahmen gegen den Geburtenrückgang hier im Reichstag erörtert,
obwohl dieſe Maßnahmen doch Landesſache ſind. Der Preußenbund
und Herr v. Kardorff, der heute im Landtag gegen die „unerhörten
Eingriffe des Reichstags“ in die Befugniſſe des Landtags gewettert

werden damit wenig ie Verhältniſſe des Kran
enperſonals habe ich zuerſt e vo gen, damals ſich die
Sozialdemokraten ausgeſchloffen, wollten wir die eingegangene Re
W des Abgeordneten Antrick in bezug auf die Dauer der
Arbeitszeit von 12 Stunden annehmen. Im vorigen Jahre for-
derten Sie 8 Stunden. Wäre das direkt ein Anreiz zur Ver
chlechterung beſtehender beſſerer Verhältniſſe (Lachen bei den

ozialdemokraten.)

und die Forderung auf Beſeitigung des Koſt- und Logiszwanges in
der Anſtalt erſcheint daher ſehr begreiflich und berechtigt. Alle

das Wort:
diesmal nicht
nämlich um auch die Leute dafür zu gewinnen, die damals gegen
die 8 Stunden ſprachen. Lange bevor Dr. Blunck im Reichstag ſch,
habe ich hier die Verhältniſſe des Pflegeperſonals erörtert.

Als neuer Redner bekommt
Abg. Antrick So

habe ausdrücklich darauf Hngewvieſen, warum wir
Stunden, ſondern 12 Stunden Dienſtzeit verlangen,

Nächſte Sitzung: Dienstag 1 Uhr. Fortſetzung der Debatte.)

Eeverkſchaftliches.
Die Tarifverhandlungen im Schneidergewerbe

haben am Sonntag mit der Regelung der Tarife für die
Damenſchneider und mit der Fällung einiger Schiedsſprüche
lokaler Natur ihren Abſchluß gefunden.

Die von den Unternehmern einer Reihe von Orten beantragte
Einfügung einer neuen Klaſſe von Damenſchneidern, Anfänger
genannt, haben die Schiedsrichter abgelehnt. Es handelt ſich
hier um die Einführung einer neuen Gruppe, die den Ueber
gang von den Herrenſchneidern zu den Damenſchneidern bilden.
Mit Rückſicht darauf, daß die Unternehmer ſelbſt zugaben, daß
ſie in der Praxis dieſe Uebergangsgruppe nur für ganz jugend-
liche Perſonen, alſo lediglich ausnahmsweiſe brauchen, und
ferner mit Rückſicht darauf, daß bereits die Zwiſchengruppe der
Hilfsarbeiter beſteht, verneinten die Unparteiiſchen das Be-
dürfnis für Schaffung einer neuen Uebergangsgruppe.

Zu ſtundenlangen, teilweiſe recht lebhaften Auseinander
ſetzungen kam es bei den Verhandlungen über die Damen
ſchneider in Frankfurt a. M. Die Arbeiter wollten den Ver-
trag auch für die Schneiderinnen erneuern, die Unternehmer
widerſetzten ſich dem unter Hinweis darauf, daß die Zahl der
organiſierten Arbeiterinnen in Frankfurt ganz minimal ſei
und überhaupt nicht ins Gewicht falle. Beſonders ſt ürmiſch
geſtaltete ſich die Debatte, als bei dieſer Gelegenheit
eine Frankfurter Unternehmerin ſich auf den ſcharfmacheriſchen
organiſationsfeindlichen Standpunkt ſtellte und rund heraus
erklärte, es ſei überflüſſig, daß eine Inſtanz ſich zwiſchen ſie
und ihre Arbeiterinnen einſchiebe. Die Unparteiiſchen ent-
ſchieden ſchließlich daß in voller Anerkennung des Koali-
tionsrechtes und deſſen praktiſcher Betätigung dem Unter-
nehmerverband die grundſätzliche Verpflichtung obliege, a u ch
für die in der freien Gewerkſchaft organiſierten Arbeite-
rinnen einen Vertrag abzuſchließen. Es frage
ſich aber, ob in Frankfurt bereits die nötigen tatſächlichen
Unterlagen vorhanden ſeien, um einen Tarifvertrag nicht nur
zu ſchaffen, ſondern auch praktiſch in wirkſamer Weiſe zur
Durchführung zu bringen. Nach Anſicht der Unparteiiſchen ſind
dieſe Grundlagen zurzeit noch nicht gegeben. Es beſtehe die
Gefahr, daß ein möglicherweiſe abgeſchloſſener Tarifvertrag
mangels eines hinreichenden perſönlichen Wirkungskreiſes
völlig in der Luft hänge. Die Tatſache, daß in dem bisherigen
Vertrage Lohnſätze für Arbeiterinnen bereits enthalten waren,
könne daran nichts ändern, denn die Aufnahme dieſer Lohnſätze
ſei ohne genügende Grundlage und ohne Prüfung der Einzel-
heiten erfolgt und beide Parteien hätten zugegeben, daß die
tarifliche Beſtimmung hinſichtlich der Arbeiterinnen nicht durch
geführt werden konnte. Die Anerkennung des Grundſatzes der
uneingeſchränkten Betätigung des Koalitionsrechtes führe von
ſelbſt dazu, daß in abſehbarer Zeit, ſobald ſich die Verhältniſſe
fundiert haben auch für die organiſierten Arbeiterinnen eina ſeerteag abzuſchließen iſt. Mit der Einführung des Reichs
tarifvertrages, der die Tendeng haben müſſe, ſich überall per

ſönlich und territorial durchzuſetzen, müſſe die Einbeziehung
der Arbeiterinnen einer eingehenden neuerlichen Prüfung
unterzogen werden, und es ſeien im Zweifel ſtets auch für die
Arbeiterinnen Tarifverträge r Inzwiſchen müſſe
s Aufgabe beider Organiſationen ſein, die nötigen Grundlagen
zum Abſchluß und zur Durchführung eines diesbezüglichen
Tarifvertrages zu gewinnen.

Auf dieſe Entſcheidung fußend wehrten ſich auch die Braun
ſchweiger Unternehmer gegen die Einbeziehung der Schneide-
rinnen in den Tarifvertrag, doch ſtellte ſich hier der Vorſtand
des Unternehmerverbandes im Gegenſatz zu ſeiner Ortsgruppe
auf den Standpunkt, daß angeſichts der Zahl der organi-
ſierten Arbeiterinnenin Braunſchweig für dieſe
ein Tarifvertrag abzuſchließen ſei.

Bis zum 21. Februar werden die Parteien zu Händen
der Unparteiiſchen die Erklärung abgeben, obſie die
Schiedsſprüche, die als einheitliches Ganzes aufzufaſſen
ſind, annehmen werden oder nicht.

Der engliſche Lehrerftreik.
Der Lehrerſtreik, der in den öffentlichen Schulen der Graf-

ſchaft Herefordſhire ausgebrochen iſt, hat mehr als lokale Be
deutung, weil die elenden Gehaltsverhältniſſe, gegen die die
dortigen Lehrer revoltierten, im weſentlichen auch in den
meiſten anderen Landesteilen herrſchen. Der Kampf wird
aller Vorausſicht nach mit einem Siege der Lehrer enden.
Sie haben eine mächtige Organiſation, die allen etwa gemaß-
regelten Lehrern fünf Jahre hindurch das volle
Jahresgehalt ſichert. Gegenwärtig ſind 64 Schulen ge
ſchloſſen, und die überwiegend aus regktionären Farmern zu-
ſammengeſetzte Unterrichtskommiſſion des Grafſchaftsrats, die
die Unterrichtsbehörde darſtellt, weiß weder ein noch aus. Alle
Bemühungen der Schulbehörde, ſtreikbrechende Lehrer von aus-
wärts zu bekommen, ſind bisher jämmerlich mißlungen und
werden wohl auch weiter mißlingen, aus dem einfachen Grunde
ſchon, weil um dieſe Jahreszeit wenig wirklich brauchbare
Lehrer außer Stellung ſind. Jn Schottland ſoll eine beträcht-
liche Zahl ſolcher Lehrer zur Verfügung ſtehen, die ſich infolge
der beſonders niedrigen Lohnverhältniſſe in Schottland angeb-
lich zum Streikbruch verleiten ließen, aber ſie ſind alle
Presbyterianer, während die Schulen von Herefordſhire gut
anglikaniſch-ſtaatskirchlich ſind. Jn den wenigen Schulen, wo
es gelang, Streikbrecher herbeizuſchaffen, ver weigerten
die Kinder den Schulbeſuch und verlangten ſtürmiſch
nach ihren alten Lehrern bezw. Lehrerinnen. Jn manchen
Orten führte das ſogar zu „aufrühreriſchen Szenen“. Ein
Schulmeiſter iſt auf den famoſen Einfall geraten, die Schüler
durch Beſtechung gewinnen zu wollen; alle Kinder, die die
Schule beſuchen, ſollen ein wöchentliches Taſchengeld von drei
Pence (25 Pfenr.ig) erhalten. Was damit ausgerichtet wurde,
wird nicht mitgeteilt.

Das Unterrichtsminiſterium hat einen Jnſpektor in das
Streikgebiet geſchickt, um die Lage an Ort und Stelle zu unter
ſuchen. Die Lehrer haben in ihrem Kampfe die Sympathie

des allgemeinen Publikums und die kräftige Unterſtützung der
organiſierten Arbeiterſchaft, obſchon die Lehrerorganiſation es
bisher abgelehnt hat, ſich dem Gewerkſchaftskongreß oder der
Arbeiterpartei anzuſchließen.

Der Streikbrecheragent als Totſchläger. Wir brachten geſtern
aus Tetſchen a. d. Elbe (Böhmen) die Meldung, daß dort am
Sonntag der Agent Paul Keiling aus Berlin, der arbeits
willige deutſche Setzer nach Oeſterreich gebracht hatte, den
Buchdruck-Maſchinenmeiſter Solinger von der Bodenbacher
ſozialdemokratiſchen Druckerei niederſchoß. Solinger iſt Mon-
tag früh geſtorben. Das ſind die Folgen der Verherrlichung
der Streikbrecher, die dem Wahn verfallen ſind, tun und laſſen
zu können, was ſie wollen!

Ein gewerkſchaftliches Abkommen über die italieniſche
Saiſonguswanderung. Zwiſchen dem Zentralverband der deut
ſchen Bauarbeiter und mehreren italieniſchen i
ſationen, darunter vor dem m der italieniſchen Landarbeiter, am 25. Januar ein Abkommen
getroffen worden, das den Zweck hat, die in Ftalien organi-
ſierten Arbeiter während ihres vorübergehenden Aufenthalts
in Deutſchland in den Bereich der deutſchen Organiſation zu
ziehen. Die getroffenen Abmachungen ſind im weſentlichen die
folgenden: Der deutſche Zentralverband verpflichtet ſich, die
Mitglieder des italientſchen Landarbeiterverbandes gratis auf-
zunehmen, wenn aus ihrer Mitgliedskarte hervorgeht, daß ſie
mit ihren Beiträgen guf dem Laufenden ſind. Natürlich liegt
den in die deutſche Organiſation aufgenommenen Jtalienern
die Pflicht ob, allen Leiſtungen nachzukommen, die das Statut
des deutſchen Zentralverbandes der Bauarbeiter feſtſetzt. Für
Unterſtützungen, die der deutſche Verband gewährt (Kranken-
geld, Sterbegeld, Reiſe- oder Streikunterſtützung), werden nur
die in Deutſchlang gezahlten Mitgliedsgelder angerechnet, aber
die in Jtalien verbrachten Monate gelten nicht als Unter
brechung der Verbandszugehörigkeit, wenn nur die Saiſonaus-
wanderer während des Aufenthalts in der Heimat ihren Mit-
gliederpflichten gegen den italieniſchen Zentralverband der
Landarbeiter gerecht werden.

Die Londoner Bauarbeiterausſperrung hat nun ſchon zwei
Wochen fortgedauert, und es ſcheint, daß der Konflikt ſich zu
einem hartnäckigen und langwierigen Ringen geſtalten wird.
Jetzt ſind etwa 50 000 Bauarbeiter unmittelbar am Kampfe
beteiligt. Eine beträchtliche Zahl von Firmen hat ſich bereit
erklärt, das Dokument, das den Gegenſtand des Kampfes bil-
det, zurück zuziehen und die übrigen Bedingungen der
Arbeiter anzunehmen. Wenn noch weitere Unternehmer dieſem
Beiſpiel folgen, dann beſtehen gute Ausſichten auf ein baldiges
Mißlingen der Ausſperrung. Die zahlreichen Gewerkſchaften
des Baugewerbes wirken einträchtig zuſammen. Trotzdem
bleibt die Organifationszerſplitterung ihre große Schwäche.
Einige der beteiligten Gewerkſchaften ſind finanziell ſehr
leiſtungsfähig, andere ſchwach; der Mangel einer gemeinſamen
Streikkaſſe macht ſich ſehr fühlbar.



Scharfe Kritik an der ſtädtiſchen Finanzpolitik.
Fortſetzung der Etatsdebatte in der Halliſchen Stadtverordnetenverſammlung. Verurteilung der „Finanzkunſt“ des Herrn
v. Holly durch Zurückverweiſung des Gaswerk-Etats. Genoſſe Emmer hängt die Sozialiſtenfreſſerei des Magiſtrats niedriger.

Die Giebichenſteiner, Kröllwitzer und Trothaer bekommen bald Beeſener Waſſer!

Der ſelige Wilhelm Buſch hat wieder einmal Recht be-
halten. Es kam anders, als man dachte. Der Präſident der
Stadtverordneten- Verſammlung hatte auf die Tagesordnung
der Sitzung am geſtrigen Montag 19 Punkte Etatsberatung
geſetzt, gewiß in der Hoffnung, daß davon ein gut Teil Er-
ledigung finden möchte. Aber es wurde nichts daraus nur
s wei Haushaltspläne von gewerblichen Werken wurden ver-
abſchiedet, vom Waſſerwerk und der ſtädtiſchen Straßenbahn.

Der Voranſchlag des Gaswerks entfeſſelte eine ſtunden-
lange Doedatte. Hüllemann griff die Finanzpolitik des
Magiſtrats in der ſchärfſten Weiſe an. Er warf dem Finanz-
dezernenten vor, daß in die Etats der gewerblichen Werke als
Einnahmen viel zu niedrige, als Ausgaben aber viel zu hohe
Summen eingeſtellt worden ſeien. Jn der Abſicht, möglichſt

Herr

geringe Ueberſchüſſe in Ausſicht zu ſtellen, um die zehn Pro-
zent Steuererhöhung durchdrücken zu können. Bei der
Einſchätzung der Einnahmen und Ausgaben durch die gewerb
lichen Werke müßten die tatſächlichen Verhältniſſe
zugrunde gelegt werden. Wie gleichgültig die Verwaltung des
Gaswerks ihren Etat aufſtellte, ginge ſchon allein aus der Tat-
ſache hervor, daß der eingeſetzte Kohlenpreis von 22 Mark pro
Tonne nicht geänder ort väre, tropdem ſeit Wochen
durch Vertragsabſchluß ein Preis von nur 19 Mark
feſtſtände. Das erg eine Ermäßigung der Ausgaben um
faſt 60 000 Mark, aber Verwaltung hält dieſe Aenderung
der Dinge für ſo nebenſächlich, daß ſie auf die wahrheitsge-
mäße Abänderung der Etatsziffern verzichtet.

Auch Genoſſe Em mer brandmarkte mit ſcharfen Worten
die einzig auf hohe Ueberſchüſſe, auf Plusmacherei eingeſtellte
Finanzpolitik des Bürgermeiſters von Holly. Trotzdem alle
Ausſichten auf Bilanzierung des Etats ohne jede Steuer-Er-
höhung vorhanden wären, halte der Magiſtrat an ſeiner For
derung auf ein Mehr von 10 Prozent feſt und nehme ſo den
Bürgern Gelder ab, die gar nicht benötigt würden. So müſſe
man zu der Annahme kommen, daß da oben in der Verwaltung
niemand eine Ahnung davon hätte, wie ſchwer in der Zeit der
Wirtſchafts?riſe Arbeiterſchaft und NMittelſtand von einer
Steuererhöhung bedrückt würden.

Dieſe treffende Bemerkung unſeres Genoſſen ſollte den
ſtädtiſchen Finanzminiſter um den Reſt ſeiner Faſſung
vbringen, die durch die Angriffe des Dürgerlichen Hüllemann
ſchon beträchtlich ins Wanken geraten war. Statt zu tun, was

c e J 2man von einem gewiſſenhaften achkundigen Magiſtrats-
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beamten erwarten ſollte: die Finanzpolitik ſachlich zu verteidigen,
ging Herr von Holly de ruf die Sozialdemo-
kra tie l d l J l t d M p re W e groß dieBlamage des kleinen, zappeligen Herrn war. das wird ihm
hoffentlich zum Bewußtſein gekommen fein, als er das dünne

Dravpe de i en c K 1f 5 vorde K l Vän h en
tßßte.

Genoſſe mmer l Beſchimpfung nicht auf der Ar
beiterſchaft ſitzen. Er diente dem Herrn Bürgermeiſter mit
einer trefſſicheren, unzweideuntigen Ertviderung. Es war freilich
auch die hochſte Jeit, daf; die ſozialdemokratiſchen Vertreter
dieſe vom Halliſchen Magiſtrat ſo oft veliebte Praxis, ſeine
Schwächen hinter Sozialiſtenfr
vergen, wieder einmal charakteriſierten!

Um die Blamage des Finanzdezernenten voll zu machen,
nahm die Verſammlung mit großer M

eiſerei zu per-

Mehrheit ſchließlich den
Antrag Hüllemann an, den Gaswerksetat zur nochmaligen
Prüfung und Berichtigung an den Haushaltsausſchuß z u rück
zuverweiſen.

Die Beratung der beiden anderen Etats ging ſchneller von-
ſtatten, obzwar ſich auch dabei die Kritik in gleicher Richtung
geltend machte, wie aus dem nachfolgenden Bericht zu erſehen
iſt. Beim Etat der Straßenbahn beantragte Genoſſe
Gröbel die Zulaſſung der Fünfpfennigfahrten zugunſten von
Arbeitern und Angeſtellten auch in den Abendſtunden leider
vergeblich weiter veranlaßte er den in ſozialen Dingen
reichlich oft ſchwerhörtgen Dezernenten durch wiederholte
Jnterpellation in bezug auf die Arbeiter-Aus-
ſchüſſe zu einer Antwort. Lin von Bürgermeiſter Holly
erneut unternommener Verſuch, die Plusmacherei bei der
Straßenbahn noch zu erweitern, mißlang, obzwar ſich dafür
ſogar die „umſichtigen Finanzleute“ ins Zeug legten. Dem ſie
gefällig ſein wollten, der iſt zu un geſchickt zum erfolg-
reichen Diplomaten.
Bei Beratung des Voranſchlags führte

ein Vertreter Klage über das in Giebichenſtein, Kröllwitz und
Trotha zum Verbrauch gelangende Leitungswaſſer.
Darauf erklärte Stadtbaurat Lammers, die Mängel des
Giebichenſteiner Waſſers ſeien bekannt; der Magiſtrat verfolge
deshalb den Plan, das ganze Stadtgebiet einſchließlich der
Vororte mit dem beſſeren Beeſener Waſſer zu verſorgen.

c

W n r rWaſſerwerks

Zuerſt werden kleinere Vorlagen
debattelos genehmigt. Die Grundſätze für Nachbewilli-
gungen werden nach einem Abänderungsvorſchlag des Haushalts-ausſchuſſes, mit dem ſich der ge einverſtanden erklärt hat,
genehmigt. Danach braucht der Magiſtrat die Genehmigung zur
Ueberſchreitung von Etatspoſitionen nicht im Laufe des Rechnungs-
jahres, ſondern erſt bei Feſtſtellung der Jahresrechnung, beim
Finalabſchluß, einholen, wenn die Ueberſchreitung zur Erfüllung
einer geſetzlichen, ſtatutariſchen oder Vertragspflicht, oder zur
ordnungsmäßigen Fortführung der Verwaltungsgeſchäfte geboten
iſt und wenn ſie nicht zehn Prozent der Etatsvoſitionen und zu-
gleich nicht den Betrag von 5000 Mk. überſteigt. Angenommen
werden ferner die Vorlagen auf Landerwerb an der Breiten-
und Talſtraße, auf Landenteignung an der Brunnenſtraße, auf
Verkauf einer Bauſtelle an der Staudeſtraße an Prof. Dr. Denker
um den Preis von 17000 Mk.

Die Fortſetzung der Etatsberatung begann beim Kapitel
Gaswerke.

Stadtv. Brehmer trug lediglich die Hanptzahlen vor, ſtellte
den Antrag auf Genehmigung des Etats und ſchlug vor, die Aus
gabepoſition für Kohlenankauf um 68000 Mk. niedriger einzuſetzen,
da der Kohlenbedarf zu einem niedrigeren Preiſe 19 Mk. für
die Tonne ſtatt 22,50 Mk. eingedeckt werden konnte.

Stadtv. Hüllemann: Mit dem Etat des Gaswerkes hat es
ſeine eigene Bewandtnis. Nach genauen Nachprüfungen unter
Berückſichtigung der drei letzten Abſchlüſſe, bin ich zu der Ueber-
zeugung gekommen, daß die zu erwartende Mehrabgabe von Gas
viel zu gering eingeſchätzt worden iſt, die Ausgaben aber viel zu
hoch. Statt 584000 Mk. Gewinn müßten eingeſtellt werden
744 000 Mk. Bürgermeiſter von Holly lacht anhaltend). Jch
beantrage, den Etat des Gaswerkes an den Haushaltsausſchuß
zurückzuverweiſen zur nochmaligen gewiſſenhaften Beratung.

Stadtrat Greßler: Die Kohlen haben wir allerdings billiger
eingekauft, als bei der Etatsfeſtſetzung erwartet werden konnte.
Die Ausgaben dürften deshalb um den Betrag von 49 456 Mk.

ekürzt werden. Aber ſonſt müßten uns die verſchiedenen, kürzlichJe Neuerungen, Einheitspreis und Automaten, ver
Auftellnig des Riats Leſonders

an vorſichtig zu ſein.

Bürgermeiſter von Holly: Auf Hoffnungen allein kann man
einen Haushaltsplan nicht aufbauen. Bisher haben wir in die
Etatsvoranſchläge nur die ſicheren Einnahmen eingeſtellt. Dieſer
Grundſatz wird ſogar von Leuten gebilligt, die mehr Finanz-
kunſt beſitzen als ich. Nach Art des Herrn Hüllemann könnte
man allerdings ſoviel Einnahmen zurechnen und Ausgaben ab-
ſtreichen, daß noch mehr als zehn Prozent Steuern
erſpart werden können.

Stadtv. Emmer: Es iſt gut, daß heute nachgeholt wird, was wir
in den letzten Sitzungen verſäumten, eine allgemeine Finanzdebatte.
Man muß einigermaßen erſtaunt ſein darüber, daß der zu hohe Aus
gabepoſten für Kohleankauf im Etatsausſchuß nicht berichtigt worden
iſt. Da das nicht geſchehen, müſſen wir heute dazu übergehen,
Abſtriche zu machen. Für die Finanzpolitik des Magiſtrats
iſt charakteriſtiſch, daß Bürgermeiſter v. Holly meinte, die Mehr-
einnahmen kriegen wir als Ueberſchüſſe im nächſten Jahr und
daß er 40 50 000 Mk. Erſparnis für Kohle, einen Betrag, der

Prozent der Steuern ausmacht, mit einer Handbewegung abtut.
Wenn ſolche Abſtriche möglich ſind, weshalb hat man da
überhaupt eine zehnprozentige Erhöhung des Steuer-
zuſchlages vorgeſchlagen Und warum, ſo frage ich weiter,
bekommen wir die Finanzüberſicht für die neun Monate des
laufenden Etatsjahres nicht, die wir nach einem Vorſchlag des
Haushaltsausſchuſſes vom Magiſtrat gewünſcht haben Es iſt
mir unverſtändlich, wie unſere Verwaltung ihre Finanzpolitik noch
immer nach dem alten ver werflichen Syſtem der Plus-
macherei feſtſetzen kann? Da wird die Bürgerſchaft geſchröpft
und hinterher brüſtet man ſich mit den großen Ueberſchüſſen
ein unhaltbarer Zuſtänd. Freilich, mit Hilfe der großen Ueber-
ſchüſſe laſſen ſich Gehaltserhöhungen für die Herrſchaften da oben-
leichter durchſeßzen. Aber man ſollte doch auch daran denken, wie
ſchwer es gerade in dieſer teuren Zeit den Arbeitern und den
Angehörigen des Mittelſtandes fällt, mehr Steuern zu bezahlen.
Mit dem falſchen Syſtem muß endlich gebrochen
werden, und deshalb unterſtützen wir den Antrag Hüllemann
auf Zurückverweiſung. Schließlich möchte ich bei dieſer Gelegen-
heit noch fragen: Wie ſteht's eigentlich mit den Arbeiter-
ausſchüſſen. Vor Wochen haben wir hier in größter Ein-
mütigkeit den Beſchluß zugunſten der Arbeiterausſchüſſe gefaßt,
aber man hört doch noch nichts davon, daß die Ausſchüſſe in den
gewerblichen Werken nun gebildet worden wären.

Bürgermeiſter von Holly: Wenn wir dem Antrag Hüllemann
entſprechen, bereichern wir uns auf Koſten der Zukunft und wir
arbeiten unwirtſchaftlich. Herr Emmer ſprach von den Herren da
oben. Jch glaube, die haben ein viel gerechteres Gefühl für die
Arbeiter, als die Leute, die ſich als ihre Vertreter aufſpielen. Und
dann iſt doch die Steuerfrage für ſie etwas gleichgültig, weil ſie
meiſt nur 10 Mk. im Durchſchnitt bezahlen, das ergibt bei 10 Proz.
Erhöhung 1 Mk. Zuſchlag oder 25 Pfg. pro Vierteljahr mehr. Und
das iſt doch wenig gegenüber den Summen, wozu die Führer der
Sozialdemokraten, Herr Emmer und Konſorten, ihre Anhänger
verpflichten. (Bravo bei den erſtklaſſigen Stadtverordneten).

Vorſitzender Dr. Lembſer: Der Herr Bürgermeiſter hat von
Herrn Emmer und Konſorten geſprochen. Jch nehme an, daß
er das Wort Konſorten wie Kollegen gebraucht hat.

Stadtv. Grecke: Das Gaswerk hat an die Jnſtallateure eine
Verfügung erlafſen, die die Gewerbefreiheit vollkommen auf den
Kopf ſtellt. Hat denn da die Stadtverordnetenverſammlung nicht
mitzureden? Wie kommt die Verwaltung eines ſtädtiſchen Werkes
dazu, von den Handwerkern den Befähigungsnachweis zu verlangen
Man hat auch vertraulich eingeholte Angaben der Jnſtallateure
mißbraucht durch Preisunterbietung. Wenn wir wieder zur Wahl
kommen, werden Sie ſchon ſpüren, was es heißt, über die Wünſche
des Handwerks zur Tagesordnung überzugehen. Das werden auch
die Herren Beamten merken. Die Automatengasanlagen

Vorſitzender Dr. Lembſer (unterbrechend): Herr Grecke, das
iſt eine feſtbeſchloſſene Sache, darüber zu reden dürfte ſich doch
nicht empfehlen.

Stadtv. Grecke (fortfahrend): Jch denke, bei der Etatsberatung
muß man ſeinem Herzen ordentlich und über alles Luft machen
können. (Zuſtimmung. Jn dem Bericht des Gaswerks für 1912
iſt auch von der Gasausſtellung die Rede, dabei wird aber mit
feinem Wort das Handwerk erwähnt, das große Opfer gebracht
hat. Vor weiterer Kommunaliſierung der gewerblichen Arbeit
muß ich entſchieden warnen. Der Mittelſtand muß erhalten bleiben,
ſchon als Balance gegen andere niederziehende
Elemente.

Stadtrat Greßler: Die Verhandlungen des Gaswerks mit den
Jnſtallateuren waren vollkommen friedlich. Wenn wir für die
Zulaſſung zur Jnſtallierung ſtädtiſcher Arbeiten beſonders tüchtige
Handwerker ausſuchen und Pfuſcher fernhalten, handeln wir im
Intereſſe der Stadt und auch der ſoliden tüchtigen Handwerker.
Jn den neun Monaten des laufenden Jahres war die Gasabgabe
gegen das Vorjahr um 406000 Kubikmeter, alſo rund um 3 bis
4 Proz. höher. Und wenn wir 71000 Mk. Mehreinnahme für
Gas eingeſetzt haben, wird das durchaus zutreffend ſein.

Stadtv. Emmer: Was Herr Grecke in Ausſicht ſtellte als
Revanche der Handwerker gegen den Magiſtrat wegen deſſen Ein
griffe in die Gewerbefreiheit, daß die Handwerker bei der nächſten
Wahl ſozialdemokratiſch ſtimmen würden, war recht erfreulich zu
hören. Die Angaben des Herrn von Holly über die Steuern
der Arbeiter dürften doch nicht zutreffend ſein. Es gibt eine
ganze Reihe von Arbeitern, die zwei- bis dreitauſend Mark ver-
dienen und dieſen Betrag auf Heller und Pfennig verſteuern,
die alſo mit 25 Pfg. Erhöhung nicht davonkommen werden. Aber
die Steuererhöhung trifft den Arbeiter genau ſo hart, wenn nicht
noch härter, wie den Kommerzienrat. Herr von Holly ſprach von
den Pflichten der Arbeiter gegenüber ihren Führern. Er meinte
damit wohl die Gewerkſchaftsbeiträge. Er ſollte aber doch
wiſſen, daß die Gewerkſchaften Beiträge erheben, um Arbeits-
loſe, Kranke und Jnvalide zu unterſtützen allerdings
auch zur Führung des Kampfes für wirtſchaftliche Beſſerſtellung.
Damit machen die Arbeiter nichts anderes, als die Bürgermeiſter
in ihrem Bürgermeiſterverein, der ihnen höhere Penſionen
verſchaffen ſoll. Herr von Holly, Sie finden Beifall, wenn Sie
uns eins auswiſchen. Wir aber empfinden das als Verhöhnung
der Gewerkſchaften, denen Sie dankbar ſein müßten für die ſoziale
Tätzgkeit, die den Städten ungeheure Summen an Armen-
unterſtützung erſparen, die den Städten ſchwere Pflichten
abnehmen. Jm Sozialen Ausſchuß habe ich vor einigen Tagen
vorgetragen, was allein die Halliſchen Gewerkſchaften an Unter
ſtützungen verausgabten. Mehr als hunderttauſend Mark
zahlten ſie im verfloſſenen Jahre an Arbeitsloſe,
mehr als zweihunderttauſend Mark verausgabten ſie insgeſamt
für Unterſtützungen. Vor ſolchen Leiſtungen müßte jedermann
Achtung haben, und auch Sie, Herr von Holly, ſollten gegen uns
anders operieren, als mit ſolchen Mätzchen.

Stadtv. Grecke: Herr Emmer glaubte, aus meinen Worten
ſchließen zu können, die Handwerker würden mit fliegenden Fahnen
nach der roten Seite hinmarſchieren. Dieſe Hoffnung braucht er
ſich nicht zu machen.

Die Rednerliſte iſt erſchöpft. Bei der Abſtimmung wird der
Antrag Hüllemgnun auf Zurückverweiſung des Gaswerk Etats
an den Haushaltsausſchußz zur nochmaligen Prüfung mit be
trächtlicher Mehrheit angenommen.

Beim Kopitel ghtjſche Straßenbahn

ſchlägt der Referent, Stadtv. Froſt, vor, die Fahrgeldeinnahmenaus der neuen Linie nach Büſchdorf 20000 Mk. geringer zu ver-

anſchlagen.
Bürgermeiſter v. Holly: Der Antrag iſt mir ſympathiſch es

wäre mir ſchon recht, wenn ſo beſchloſſen würde.
Stadtv. Hos: Jch ſtelle den Antrag, erlaube mir aber die

Anfrage wie es mit der Sicherung des Verkehrs an der
Ecke in Giebichenſtein ſteht.

Stadtv. Gröbel begründet den Antrag, im Jntereſſe der Arbeiter
und Angeſtellten die Fünfpfennig-Fahrſcheine neben den
Morgenſtunden auch in den Abendſtunden gelten zu laſſen.
Der heutige Zuſtand muß als Härte empfunden werden. Ein
Spaziergang tut ja ganz gut, aber wenn er von ſchwerer Arbeit
in der Fabrik ermüdet iſt, möchte der Arbeiter doch gern möglichſt
ſchnell zu Hauſe ſein. Die Anfrage meines Freundes Emmer
nach dem Schickſal unſeres Beſchluſſes zugunſten der Arbeiter-
ausſchüſſe iſt vermutlich am Magiſtratstiſche nicht verſtanden
worden, denn ſie wurde nicht beantwortet. Deshalb wiederhole
ich dieſe Anfrage: Werden für die ſtädtiſchen Betriebe bald Ar-
beiterausſchüſſe gebildet

Bürgermeiſter v. Holly: Jn der Frage der Arbeits-Ausſchüſſe
ſind die Kuratorien von uns befragt worden. Jn einiger Zeit
werden wir Jhnen das Ergebnis mitteilen können. as die
Fünfpfennigfahrſcheine betrifft, ſo ſind ſie bis 8 Uhr morgens für
jedermann da; eine Ausdehnung der Benutzung auf die Abend-
ſtunden iſt auch für die Arbeiter nicht möglich. Abends ſind ja
die Wagen auch immer voll. Auf der neuen Linie iſt vielleicht die
Einlegung von Sonderwagen zur Beförderung von Arbeitern
möglich, aber Ausnahmepreiſe ſind hierbei nicht zu erwarten. Die
Arbeiter müſſen da ſchon die Fahrſcheine zu 8h Pf. benutzen.

Stadtv. Oſterburg regt die Ausgabe von beſonders preiswerten
Arbeiterfahrkarten an. Man müſſe bedenken, daß Halle
10 Kilometer weit ausgedehnt iſt und daß andere Bahnen ſo ver-
fahren ſind, wie beantragt worden. Jn den Etat ſind 950 Mk.
Einnahmen aus Strafgeldern und dem Erlös bei der Verſteigerung
von Fundſachen eingeſetzt. Das iſt im Verhältnis zu der kleinen
Zahl der beſchäftigten Perſonen ein hoher Betrag. Wer ſoll
denn da beſtraft werden? Den Leuten mit der großen
Verantwortung und dem beſcheidenen Verdienſt ſollte man das
Leben nicht mit Strafen erſchweren!

Bürgermeiſter von Holly entgegnet, ſeit er Dezernent für die
Straßenbahn ſei, würden ſehr wenig Strafen verhängt. Die 950
Mark wären ein aus Strafen und Verſteigerungsbeträgen an
geſammelter Fonds.

Stadtv. Hüllemann: Erſtaunliches haben wir vernommen.
Ein Stadtverordneter verlangt, daß die Einnahmen um 20000
Mark gegen den Magiſtratsantrag niedriger eingeſetzt werden
ſollen. Sofort akzeptiert der Magiſtratsdezernent dieſen Vorſchlag.
Herr von Holly ſcheint als Finanzminiſter doch nicht ſo feſt zu
ſein, wie er ſein müßte. (Heiterkeit.)

Bei der Abſtimmung, die die Feſtſtellung des Etats ergibt,
wird der Antrag, die Fahrgeldeinnahme um 20000 Mk. geringer
einzuſtellen, abgelehnt; für den Antrag Gröbel ſtimmen nur
die Sozialdemokraten.

Stadtv. Zell referiert darauf zum Etatskapitel:
Waſſerwerke.

Er empfiehlt, 300 Mk. Reiſekoſten zu ſtreichen und dvefarworret
die Einführung der kaufmänniſchen Buchführung. Auch die Ab-
ſchreibungspolitik kritiſiert er.

Stadtv. Hülle man: Der Etat des Waſſerwerkes hat die
gleichen Schönheitsfehler: übertrieben hoch veranſchlagte
Ausgaben, viel zu gering geſchätzte Einnahmen. Jch beantrage,
ihn ebenfalls zur nochmaligen Beratung zurückzuverweiſen.

Stadtv. Horſtmann führt Beſchwerde über das Giebichen-
ſteiner Waſſer und fragt, ob es nicht möglich wäre, die nördlichen
Vororte mit Beeſener Waſſer zu verſorgen.

Stadtbaurat Lammers gibt zu, daß das Giebichenſteiner Waſſer
ſehr zu wünſchen übrig läßt und es wurde deshalb auch ſchon der
Plan erwogen, die ganze Stadt einſchließlich der Vororte
mit Beeſener Waſſer zu ſpeiſen.

Bei der Abſtimmung wird der Antrag Hüllemann auf
Zurückverweiſung des Etats gegen 16 Stimmen abgelehnt. Der
Etat iſt damit genehmigt.
Schon */48 Uhr tritt Schluß der öffentlichen Verhandlungen ein.

Es folgten vertrauliche.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 10. Februar 1914.

Auf zur Parteiverſammlung!
Am nächſten Donnerstag findet nach längerer Pauſe wieder

eine Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins für Halle und den Saalkreis ſtatt.

Auf Grund eines aus Mitgliederkreiſen geäußerten Wunſches
wird in der Verſammlung das hoch aktuelle Thema „Kirche
und So zialdemokratie“ zur Debatte ſtehen. Als Referent
iſt der parteigenöſſiſche Schriftſteller Emil Unger- Berlin ge-
wonnen worden.

Man darf angeſichts des Referats und der zu erwartenden regen
Diskuſſion und im Hinblick auf die weiter zur Verhandlung
ſtehenden organiſatoriſchen Fragen wohl einen recht ſtarken Beſuch
der Verſammlung durch die Mitglieder erwarten.

Tätigkeit des Gewerbegerichts Halle im Jahre 1913
Beim Gewerbegericht der Stadt Halle wurden im

Jahre 1913 zuſammen 543 Klagen angebracht. Dazu kamen
noch 20 aus dem Vorjahr vorhandene, ſo daß insgeſamt 563
Klagen zu verhandeln waren. Jm Jahre 1912 waren dies 607,
ſo daß eine kleine Verminderung eingetreten iſt. Von den im
Jahre 1913 anhängig gemachten Klagen kamen nur 20 von
Unternehmern. Alle anderen waren von Arbeitern gegen Ar-
beitgeber eingereicht. Zur Erledigung der Streitſachen fanden
ſtatt 53 Termine ohne Beiſitzer (Sühnetermine), und 37 mit
Zuziehung der Beiſitzer aus dem Stande der Arbeiter und
Unternehmer. Die Zahl der Termine ohne Beiſitzer hat zuge-
nommen, die mit den Beiſitzern hat gegenüber dem Vorjahr
um 13 abgenommen. Eigentlich keine erfreuliche Entwicklung.
Jn der Regel finden die Sühnetermine Donnerstags, die
Schiedsgerichtstage Dienstags ſtatt.

Es wurden von ſämtlichen Streitſachen erledigt durch Ver
zicht oder Anerkennung 96, durch endgültiges Urteil 130 (davon
96 unter Zuziehung der Beiſitzer), durch Vergleich 170 und auf
andere Weiſe 98.

Beim Kaufmanns gericht waren, eingerechnet der 14
aus dem Vorjahr übernommenen Fälle, zuſammen 240 Sachen
zu erledigen. Von dieſen Klagen waren 17 von ſelbſtändigen
Kaufleuten, die übrigen von Gehilfen eingereicht. Das Gericht
hielt etwa 20 Sitzungen unter Zuziehung der Beiſitzer ab.

Das Schiedsgericht der Bauinnung hielt 3, das
der Fleiſcherinnung 1 Sitzung ab. Dieſe beiden
Jnnungsſchiedsgerichte werden mit von dem Vorſitzenden des
Gewerbegerichts verwaltet. Die für die letzten Jahre feſtzu
ſtellende geringe Abnahme der Streitfälle iſt zum Teil darauf
zurückzuführen, daß das Gericht verſucht, Streitfälle vorher
gütlich durch telephoniſche Ausſprache mit den Unternehmern
uſw. zu erledigen.
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Eine ſtädtiſche Steuer auf Grabdenkmäler?
Wie man hört, wird von der ſtädtrſchen Verwaltung gegen

wärtig eine neue Friedhofsordnung ausgearbeitet, die
mit einem Tarif zugleich in Kraft treten ſoll, nach dem bei der
Aufſtellung von Denkmälern, die reicher ausgeſtattet ſind, eine
einmalige Gebühr erhoben wird. Der ſtädtiſchen
Verwaltung iſt, ſo heißt es weiter, dabei weniger der materielle
Effekt ausſchlaggebend, als vielmehr die Bekämpfung eines
überſchwenglichen Protzentums, das ſich nach Anſicht unſerer
Friedhofeverwaltung immer mehr auf den Halliſchen Begräb-
nisplätzen breit zu machen beginnt. Eine ähnliche Gebühr be-
ſteht bereits an vielen Orten. Sie wird in der einen Stadt
nach der Größe des Denkmals, in der anderen nach der Höhe,
in einer dritten nach dem Material erhoben. Bei uns ſoll der
Preis des Denkmals entſcheidend ſein. Liegende Steine und
kleinere Denkmäler will man ganz freilaſſen.

Einer ſolchen Gebühr können wir mit dem beſten Willen nicht
ſympathiſch gegenüberſtehen. Braucht die Stadt Geld, dann
mag ſie die laufenden Steuerquellenertragreicher
geſtalten; will ihre Verwaltung aber Denkmalsprotzerei
auf den Friedhöfen bekämpfen, dann ſoll ſie auf eine Ver
feinerung des künſtleriſchen Geſchmacks im
Publikum hinarbeiten.

Zudem wird die Feſtſetzung der Steuer nach dem Wert des
Denkmals ſicher zu Unzuträglichkeiten führen und
man wird damit vielleicht die künſtleriſch einwandfreien Grab-
mäler beſonders oft treffen. Denn nicht immer iſt das wahr-
haft Künſtleriſche zugleich auch billig.

Auch aus den Kreiſen des Handwerks wird bereits
Proteſt gegen die geplante Steuer auf Grabdenkmäler erhoben.
Die Vereinigung der Steinbildhauer hat eine Eingabe an die
ſtädtiſchen Behörden gerichtet, in der ſie erſucht, von dieſer Be
ſteuerung doch abſehen zu wollen, da ſie ihr Gewerbe
ſchwer ſchädigen würde.

Von einem ſchweren Verluſt iſt unſer Redaktions- Kollege
Hennig betroffen worden. Heute mittag um 12 Uhr iſt ihm
ſeine treuſorgende Lebensgefährtin, die Mutter ſeiner beiden
Kinder, im 40. Lebensjahre durch den Tod entriſſen worden.
Unter tieftragiſchen Umſtänden iſt ſie verſchieden. Genoſſin
Hennig, die guter Hoffnung war, wurde in den letzten Tagen
der vergangenen Woche von einer Lungenentzündung befallen,
die ſo heftige Fieberanfälle im Gefolge hatte, daß die Entbin-
dung vorzeitig eintrat. Dadurch verſchlimmerte ſich das Bruſt
leiden ſo ſehr, daß die Aerzte ſeiner nicht Herr werden konnten
und der Tod eintrat. Der Verluſt trifft unſern Freund um ſo
härter, als er mit dem zu erwartenden Kindchen eine neue Be-
fruchtung ſeines überaus glücklichen Familienlebens erhoffte.
Schmerzgebeugt ſteht er mit ſeinen Kindern nun an der Bahre.
Des tiefſten, herzlichſten Mitgefühls, nicht nur ſeiner Kollegen
und Freunde, ſondern der geſamten Parteigenoſſen-
ſchaft, darf Genoſſe Hennig ſich verſichert halten.

Stadttheater. Heute abend einmalige Aufführung von
Goethes Jphigenie. Schülerkarten an der Tages- und Abend-
kaſſe. Morgen, Mittwoch, erſte Feſtſpiel-Aufführung Parſifal.
Beginn nachmittags 6 Uhr (bei vollſtändig aufgehobenem
Abonnement). Der Beginn eines jeden Aktes wird durch drei
kurz hintereinander folgende Fanfaren angezeigt. Das Publi-
kum wird gebeten, ſchon bei der erſten Fanfare die Plätze ein-
zunehmen. Bezüglich des Reſtaurationsbetriebes in den Pauſen
iſt noch nachzutragen, daß für die Feſtſpielabende das Theater-
Reſtaurant, deſſen Bewirtſchaftung Herr Dietrich, Metropol-
Hotel, führt, durch Hinzunahme der Probebühne vergrößert
worden iſt. Donnerstag zum 12. Male Wie einſt im Mai.
Freitag Der fliegende Holländer. Sonnabend Zopf und
Schwert (Schülerkarten an der Tages- und Abendkaſſe). Sonn-
tag, vormittags 111 Uhr 9. Volksvorſtellung Der lebende
Leichnam. Nachmittags 5 Uhr zweite Feſtfpiel- Aufführung bei
vollſtändig aufgehobenem Abonnement Parſifal.

Zur Volksvorſtellung im Stadttheater am Sonntag, den
15. Februar, ſind Eintrittskarten im Arbeiterſekre-
tariat bis Mittwoch abend erhältlich. Zur Aufführung kommt:
Der lebende Leichnam, Schauſpiel von L. Tolſtoi, ein Dichtwerk,
das überall das größte Jntereſſe fand und das am Halliſchen
Stadttheater beſonders wirkſam wiedergegeben wurde.

Eine vierte Parſifal Aufführung Auch die dritte Parſifal-
Vorſtellung im Stadttheater ift, wie berichtet wird, ausverkauft.
Die Direktion plant deshalb eine weitere, eine vierte Parſifal-
Feſtvorſtellung. Gibt das aber Geld in die Kaſſe der Direktion!

Ein Kinderausflug findet morgen, Mittwoch, nachmittag
ſtatt. Der Abmarſch erfolgt um 193 Uhr vom Ranniſchen
Platz; der Weg führt an der Saale entlang zum Volkspark.

Warnung vor einem Schwindler. Ein 35-40jähriger rede-
gewandter Mann, 170 Zentimeter groß, mit blondem Haar
und ſtarkem blonden Schnurr- und Spitzbart, bekleidet mit
dunkelbraunem Ueberzieher, ſucht die Mitglieder des Kolonial
vereins auf und ſammelt Beiträge für die Veteranen der
Schutz truppe. Er legt eine Liſte vor, in der bereits größere
Beiträge gezeichnet ſind und gibt an, vom Vorſitzenden des
Vereins geſchickt zu ſein. Da es ſich um einen Schwindler
handebt, wollen ſich die Geſchädigten bei der Kriminalpolizei,
Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 28, melden, dort werden auch ſach
dienliche Angaben ü die Perſon des Schwindlers entgegen
genommen.

Landung eines Doppeldeckers. Heute vormittag */412 Uhr
landete hier der von Leipzig kommende Doppeldecker „Büffel“
infolge Motordefekts in der Nähe des neuen Nordfriedhofs.

Entgleiſter Speiſewagen. Wie erſt jetzt bekannt wird, ſchwebte
am Sonnabend der D-Zug, der 9,50 aus Berlin in Halle eintrifft
und 9,54 nach Bebra--Frankfurt--Baſel weiterfahren ſoll, in großer
Gefahr. Etwa einen Kilometer vor Halle ſprang der Speiſewagen
beim Durchfahren einer Kurve aus den Schienen und der hinter
dem Wagen laufende Teil des Zuges fuhr auf den Speiſewagen auf.
Der dem Speiſewagen folgende Wagen hatte ſich bereits ein Stück
in dieſen hineingeſchoben, als der Zug zum Stehen kam. Durch
die Geiſtesgegenwart des Pikkolo, der die Notbremſe zog, war ein
unabſehbares Unglück verhütet worden. Der Speiſewagen mußte
ausrangiert werden, wodurch eine halbſtündige Verſpätung entſtand.

Rechtzeitig entdecktes Feuer. Der Oberwächter Nr. 22 der
Wach- und Schließgeſellſchaft bemerkte geſtern abend gegen
1014 Uhr, daß aus den Bodenfenſtern eines in der Röſerſtraße
gelegenen Hauſes dichter Rauch herausdrang. Er weckte die
Hausbewohner, welche den Boden aufſchloſſen. Hier waren auf
unaufgeklärter Weiſe der Jnhalt einer Holzkiſte, eines Waſch-
korbes und ein Haufen Säcke in Brand geraten. Mit Hilfe der
Hausbewohner konnte das Feuer ſelbſt gelöſcht werden.

Unfälle. Ein Wagen der Stadtbahn Halle fuhr in der
Trothaer Straße auf ein Kraftfahrzeug auf. Hierdurch wurde
das hintere Kennzeichen des Kraftwagens zertrümmert und
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oder Benzinbehälter beſchädigi. Der Stadtbahnwagen erlitt
keinen Schaden. Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt. Jn
der Leipziger Straße wurde ein Schulknabe von einem Kraft-
wegen erfaßt und zur Seite geſchleudert. Er wurde anſchei-
nend nicht verletzt und entfernte ſich unertannt. Die Schuld
ſoll den Knaben treffen, weil er in unachtſamer Weiſe gegen
den Wagen lief. Jn einem in der Hordorfer Straße belege-
nen Fabriklagerraum glitt der Dreherlehrling aus und brach den
linken Arm. Der Verletzte wurde mit dem ſlädliſchen Kranken-
wagen der Kgl. Klinik zugeführt.

Das Kaiſer Panorama Gr. Ulrichſtr. 4/5) veranſtaltet dieſe
Woche für ſeine Beſucher eine Alpenreiſe. Jn einer intereſſanten
Wanderung am Semmering im Sommer werden uns hier die
Schönheiten des gewaltigſten Gebirgsſtocks Mitteleuropas in
wunderbarer Plaſtik, Naturwahrheit und Farbenpracht vor Augen
geführt. Nächſte Woche Mittenwald Bahn.

Lieskau. Der Alkohol. Am letzten Sonntag nachmittag
hatten ſich die beim Gutsbeſitzer Knaut in den Tongruben be-
ſchäftigten Polen betrunken und ſind dann im Streit geraten.
Es kam zu einer Schlägerei, wobei wie immer vom Meſſer und
Revolver Gebrauch gemacht wurde. Zwei jüngere Polen haben
einen ihrer Landsleute derartig mit Meſſerſtichen und Schüſſen
zugerichtet, daß er kaum mit dem Leben davonkommen wird.
Die beiden Uebeltäter wurden Montag nachmittag vom Niet-
leber Gendarmen verhaftet.

Zwintſchöna. Gerettet. Dem Lagerhalter Franz Krauſe ge-
lang es Montag nachmittag, den jährigen Sohn des Telegraphen-
arbeiters Sander vom Tode des Ertrinkens zu retten. Der Kleine
war in eine offene Stelle des hieſigen Schlammteiches geraten.
Wiederbelebungsverſuche waren von Erfolg gekrönt.

Anus der Provinz
Bezirksführerkonferenz des Wahlkreiſes Torgau-Liebenwerda.

Am Sonntag fand in Torgau eine vom Kreisvorſtand ein-
berufene Konferenz der Bezirksführer ſtatt. Ueber Organi-
ſation und Agitation ſprach der Vorſitzende Genoſſe
Naumann, der die verſchiedenen Arten der Agitation be-
handelte! Die beſte Werbearbeit ſei in den ländlichen Ort-
ſchaften die mündliche unter Anpaſſfung der Verhältniſſe. Die
Kleinarbeit muß zunächſt geleiſtet werden, wollen wir größere
Erfolge erzielen. Die wichtigſte Aufgabe aller Bezirke ſei,
Verbindungen mit den Orten anzuknüpfen, wo wir bei der
letzten Reichstagswahl eine beträchtliche Stimmenzahl erzielt
haben. Mit „großen“ Verſammlungen ſucht der Bund der
Landwirte gegenwärtig die Wähler für ſich zu gewinnen, auch
der Handwerkerbund wetteifert um die Gunſt der Wähler.
Mit Hilfe der vielen Kriegervereine, deren Zahl im Kreiſe
Liebenwerda 69 mit 4529 Mitgliedern beträgt, iſt es ſehr leicht,
die Arbeiter dort von der Partei fernzuhalten, wo wir noch
keinen Stützvunkt haben. Hier müßten die Bezirke mit Hilfe
der Kreisleitung eingreifen. Nachdem Genoſſe Neumann noch
ermahnte, mit Hilfe der Arbeiterſportvereine die Lokalfrage
ſtets im Auge zu behalten erſuchte er, die „rote Woche“ im
März zur Werbearbeit kräftig auszunutzen, damit für Partei
und Preſſe der Erfolg ein guter ſei.

Durch Beſchluß des letzten Kreistages iſt eine für ländliche
Orte beſtimmte Bibliothek geſchaffen, worüber Genoſſe
Wendt der Konferenz die Einrichtung und Regelung klar-
legte. Er ſprach ſich dafür aus, die Bibliothek zugleich in
mehreren Orten anzulegen und zur Auswechſlung zu bringen.
Zu dieſem Zwecke ſoll die Bibliothek vom Kreisvorſtand noch
bedeutend vergrößert werden. Ein Genoſſe aus dem Orte,
wo der Anfang gemacht iſt, ſprach ſich ſehr befriedigt darüber
aus. Die Bücher, hauptſächlich die Jugendbücher, finden große
Aufmerkſamkeit. Es wurde gewünſcht, daß die im Kreiſe be-
reits vorhandenen Gewertkſchaftsbibliotheken allen Orten zu-
gänglich gemacht würden, um ſo der Allgemeinheit zu dienen.
Der Kreisvorſtand wurde nach längerer Ausſprache beauftragt,
ein Regulativ auszuarbeiten, um eine beſſere Regelung unter
Berückſichtigung aller kleinen Orte zu ermöglichen.“ Beſchloſſen
wurde, die noch zu beſchaffenden Bücher in mehrere Poſten zu
teilen und jeden Poſten 1 Jahr am Orte zu belaſſen.

Ueber die Gemeinderatswahlen und deren Vorbe-
reitung ſprach Genoſſe Menzel. Er betonte, daß es Pflicht
der Parteigenoſſen ſei, überall Kandidaten aufzuſtellen, wo ſich
die Gelegenheit biete. Die Macht der Reaktion hat ihre feſten
Wurzeln in der Gemeinde und der erbärmlichen Dreiklaſſen-
wahl und müſſen wir verſuchen, auch hier den Gegner anzu-
faſſen. Die Diskuſſion brachte eine erſtaunliche Fülle der
Rechtsbegriffe von Gemeindevorſtänden zutage. Beſonders die
Einſichtnahme in die Liſten bildet den Gegenſtand fortgeſetzter
Klagen. Es wurde gewünſcht, daß die Bibliothek auch auf
dieſem Gebiete den ländlichen Genoſſen Material bieten ſolle.
Die Referentenfrage wurde noch erledigt und beſchloſſen, daß
alle Referenten durch die Kreisleitung beſtellt werden ſollen.
Klagen über das Verhalten einiger Radfahrervereine in der
Lokalfrage wurden laut. Mit einer eindringlichen Mahnung
an die Bezirksführer für die Jdeen der Partei und deren Ver-
breitung kräftig zu arbeiten und die „rote Woche“ gut vor-
bereiten, ſchloß der Vorſitzende die Konferenz.

Nach zwanzigjähriger Ausbeutung „läſtig“
Als läſtige Ausländer aus dem preußiſchen Staatsgebiet

ausgewieſen wurde dieſer Tage das Ehepaar Sacher aus
Reußen, Kreis Weißenfels. Sacher, ein geborener Oeſter-
reicher, wohnte bereits über zwanzig Jahre in dem Orte, hat
während dieſer langen Zeit ſeine Verpflichtungen als Steuer-
zahler ſteis erfüllt, er hat regelmäßig gearbeitet, iſt niemandem
etwas ſchuldig geblieben und hat ſich auch an keinen umſtürz-
leriſchen Beſtrebungen beteiligt. Nun bekam aber Sacher vor
längerer Zeit ein krankes Bein. Er a es
Folge eines Unfalles ſei, was er aber nicht nachweiſen konnte.
Nach 26 Wochen natürlich die Krankenkaſſe die Zah-
lungen ein. Sacher war immer noch nicht in der Lage, ſeine
Arbeit wieder aufzunehmen und wird auch in Zukunft nur noch
ſiend arbeiten können. Er wäre alſo ſamt ſeiner Frau der
Gemeinde zur Laſt gefallen.

Die Gemeinde wird von dieſer drückenden Laſt befreit wer-
den der Mann iſt ja „gottſeidank“ Oeſterreicher! Er hat zwar
über zwanzig Jahre in Deutſchland ſeine Arbeitskraft ge-
opfert, iſt dabei hoch in die Fünfzig gekommen und in ſeiner
Heimat ein Stockfremder geworden, aber er iſt eben Oeſter-
reicher geblieben und kann nun ſehen, wer drüben bleibt. Wahr-
ſcheinlich wird er drüben bald „ſitzende“ Beſchäftigung bekom-
men, entweder als Armenhäusler oder im Gefängnis. Jn
unſerer Sozialpolitik muß nun einmal ein Stillſtand eintreten,“
ſagen jetzt Regierungs- und „Volks“vertreter. Sehr richtig!
Sonſt könnten wir womöglich noch verlangen, daß auch jene
armen Ausländer unſerer Fürſorge teilhaftig werden, die ein
Menſchenalter hindurch ihre Arbeitskraft in Deutſchland ver-
braucht haben.

Bitterfeld.
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Die Stelle des Bürgermeiſters, die
vom 1. Oktober dieſes Jahres infolge Penſionierung des bis-
herigen Stadtoberhauptes neu zu beſetzen iſt, iſt jetzt ausge-

ſteigend vonſchrieben. Das Anfangsgehalt beträgt 6000 Mk.

3 zu 3 Jahren um je 1000 Mk. bis zum Höchſtgehalt von 9000
Mark und außerdem wird gewährt nach Wahl 1000 Mk. pen-
ſionsfähige Mietsentſchädigung ode Wohnung in dem ſtädti-
ſchen Grundſtück Lindenſtraße 13. Der Jnhaber hat die Ge
ſchäfte des Amtsanwalts, Deichhauptmanns und der Städt e-
feuerſozietät zu übernehmen. Zugelaſſen ſind Bewerber
welche die Befähigung zum höheren Juſtiz- oder Verwaltungs-
dienſt beſitzen. Hoffentlich wird man den richtigen Mann für
unſer aufblühendes Kommunalweſen finden.

Wolfen. Vom Lokalkampf. Es iſt in letzter Zeit
mehrmals vorgekommen, daß organiſierten Arbeitern der Be-
ſchluß des Lokalkampfes nicht mehr erinnerlich war. Ein noch-
maliges Geſuch um Freigabe des Lokals bei Herrn Bröſe wurde
abgewieſen. Die organiſierte Arbeiterſchaft von Wolfen und
Umgebung wird erſucht, Herrn Bröſe durch ihren Beſuch nicht
zu beläſtigen. Sollte der einmütige Beſchluß der beteiligt-
Gewerkſchaften durch diſziplinwidriges Verhalten einzelner
Kollegen durchbrochen werden, ſo wird man bei nächſter Ge-
legenheit einmal Rückſicht nehmen müſſen. Sind doch in letz-
ter Zeit auf der Film- und Anilinfabrik Strafen und ver-
ſchlechterte Lohnzahlungen eingeführt worden. Auch durch das
rigorioſe Vorgehen einzelner Beamten auf Gruben und Bag-
gern, ſowie durch die große Arbeitsloſigkeit ſind bedeutende
Verſchlechterungen der Arbeits verhältniſſe eingeführt. Hier
helfen keine Lichtbilder und ſonſtige Vorträge in gelben Werk-
vereinen, ſondern Erringung von Lokalen für die organiſierten
Arbeiter, damit dieſe jämmerlichen Arbeits verhältniſſe be-
ſprochen und abgeſchafft werden können.

Eilenburg. Gewerkſchaftskartell. Die Stellungnahme zu den
Wahlen der Beiſitzer zum Verſicherungsamt, ſo lautete das Thema,
welches Genoſſe Daniel, Bezirksſekretär in Merſeburg, in der
am Freitag ſtattgefundenen Kartellſitzung behandelte. Die Aus-
führungen verdienen die Beachtung der organiſierten Arbeiterſchaft.
Einleitend führte Redner aus, daß ſämtliche ſpäteren Wahlen zu
den Verſicherungsämtern aus den Vertreterwahlen zur Kranken-
kaſſe hervorgehen. Die gewählten Vertreter wählen den Vorſtand,
der Vorſtand die Beiſitzer zum Verſicherungsamt, die Beiſitzer der
22 Verſicherungsämter im Regierungsbezirk Merſeburg wählen
dann die Beiſitzer zum Oberverſicherungsamt, und, ſo geſiebt,
wählen letztere dann die Beiſitzer zum Reichsverſicherungsamt und
zu den Landesverſicherungsanſtalten. Zunächſt kommen für uns
die Wahlen der Beiſitzer zum örtlichen Verſicherungsamte in Betracht.
Jedes Vorſtandsmitglied hat z. B. in Eilenburg ca. 400 Stimmen,
heraus iſt wohl erſichtlich, daß kein Vorſtandsmitglied bei der
Wahl fehlen darf. Zu wählen ſind 12 Beiſitzer, davon muß die
Hälfte aus Arbeitgebern und die andere Hälfte aus Arbeitnehmern
beſtehen und außerdem müſſen ebenſoviel Erſatzmänner gewählt
werden. Ein Drittel von den zu Wählenden muß auch gegen
Unfall verſichert ſein. Ein Drittel müſſen ihren Wohnort am
Verſicherungsamte haben. Ein Vorteil für den Verſicherten iſt,
daß er auf ſeinen Antrag perſönlich beim örtlichen Verſicherungs-
amte gehört werden muß. Das Verſicherungsamt beurteilt den
Fall und es kommt hier logiſcherweiſe auf die Zuſammenſetzung
der Vertreter an. Wird ſchon hier der Verletzte ungünſtigt be-
gutachtet, ſo kann er beim Oberverſicherungsamte erſt recht nicht
auf günſtigere Begutachtung rechnen. Unweigerlich iſt der Ver-
ſicherte dem ärztlichen Gutachten preisgegeben, jedoch hat der
Verſicherungsvertreter das Recht, das Urteil heim richtigen Namen
zu nennen, wofür ein anderer ſchließlich beſtraft würde. Aus alle-
dem geht wohl zur Genüge hervor, daß wir einen großen Wert
darauf legen müſſen, Leute mit ſozialem Verſtändnis als Beiſitzer
zu bekommen, welche dann ſpäter auch genügend Rückgrat beſitzen,
auch wieder ſolche Leute in das Oberverſicherungsamt zu wählen.
Für die Beiſitzer an den Verſicherungsämtern muß eine Ent-
ſchädigung für entgangenen Arbeitsverdienſt bezahlt werden, ih
der Regel 2,50 Mk. für den halben und 5 Mk. für den ganzen Tag.
Von den einzelnen Gewerkſchaften wurden ſodann die Vorſchläge
dem Kartellvorſtand unterbreitet. Sodann erſtattete Genoſſe
Wiewald den Bericht über die Tätigkeit des Auskunftsbureaus,
der e ne weſentliche Steigerung der Auskunftserteilungen feſtſteilt,
ein Beweis dafür, daß man dem Jnſtitut der organiſierten Ar-
beiterſchaft immer mehr Vertrauen entgegenbringt. Sogar aus
der Umgebung, wie: Cospa, Preſſen, Naundorf, Schildau, Mens-
dorf, Langenreichenbach, Torgau, Kripehne, Selben, Dögnitz,
Koberſchein, Dorberſchütz, Strelln, Bötzen, Jeſewitz, Wedelwitz,
Paſchwitz Mölbitz, Colmen, Wölkau, Ochelmütz Croſtitz kamen
Auskunftſuchende. Jnsgeſamt wurden 439 Auskünfte erteilt, die
ſich auf folgende Gebiete vorteilen: Arbeiterverſicherung 109,
Arbeits- und Dienſtvertrag 31, bürgerliches Recht 24, Strafrecht
18, Gemeinde und Staatsangelegenheiten 89, Privatverſicherung 7,
Privatangeſtelltenverſicherung 1, Handel und Gewerbeſachen 24,
Arbeiterbewegung 31, verſchiedene Angelegenheiten 105. Die ein-
zelnen Berufe ſind folgendermaßen beteiligt: Fabrik- und Textil-
arbeiter 72, Holzarbeiter 43, Bauarbeiter 26, Metallarbeiter I8,
Zimmerer, Zigarrenarbeiter, Brauereiarbeiter je 8, Steinbruchs-
arbeiter 7, Maler, Müller, Transportarbeiter, Dachdecker je 3,
Formſtecher, Buchdrucker, Barbiere, Eiſenbahner je 2, Gärtner,
Schuhmacher, Handelsmann je 1, ländliche Dienſtboten 12, Ehe-
frauen 24, Witwen 20, Jnvaliden 6. Jntereſſieren dürfte die
Entwicklung der Auskunftserteilung ſeit ihrem Beſtehen vom
Jahre 19 1 an. Dieſe Statiſtik zeigt folgende Zahlen von 1901--1914:
88, 91, 114, 187, 157, 187, 207, 330, 312, 297, 313, 344, 314, 430 Aus
kunftserteilungen. Genoſſe Wiewald erſuchte die Vertreter der
Gewerkſchaften, ihre Mitglieder zu' erſuchen, daß bei Angabe der
Sache durch den Auskunftſuchenden ſtreng bei der Wahrheit
geblieben wird und der Betreſſende nicht verſucht, ſeine Sache zu
veſchönigen. Dadurch wird ſehr oft das Gegenteil erreicht und
dem Auskunfterteiler die Arbeit erſchwert.

Als Lokal für das in dieſem Jahre ſtattfindende Gewerkſchafts
feſt wurde einſtimmig das Gartenlokal zur Taube beſtimmt. Der
Vorſitzende erſucht ferner die einzelnen Gewerkſchaftsvorſtände,
ihm ſtändig das Material über Arbeitsloſigkeit, ausgezahlte Unter
ſtützungen uſw. zuzuſtellen, um durch Zuſammenſtellung des
Materials die Kommune auf ihre ſozialen Pflichten aufmerkſam
zu machen.

Mansfeld.
Lungenkranke.

Aerztliche Beratungsſtellen fürDer Kreisausſchuß des Mansfelder Ge-
birgstreiſes erläßt folgende Bekanntmachung: Am 1. Februar
d. J. wurden an fünf Stellen des Kreiſes ärztliche Beratungs-
ſtellen für Lungenkranke eingerichtet. Es ſteht jedem Einwohner
c er unten bezeichneten Ortſchaften frei, in den beſtimmten

tunden ſich über ſeine Lungenerkrankung oder die Gefahr des
intritts einer ſolchen unentgeltlich Rat zu holen und ſich ein

gehend unterſuchen zu laſſen. Beſonders iſt denjenigen Per-
ſonen die Unterſuchung der Bruſtorgane zu empfehlen, welche
ſich in unmittlbarer Umgebung von Lungenkranken befinden,
damit einer ſchweren Erkrankung der Lunge vorgebeugt wird.
Die Beratungsſtellen ſind eingerichtet: 1. Alterode für
Alterode, Harkerode, Ulzigerode, Stangevode, Bräunrode, Fried-
richrode, Willerode und Sjlda. Sprechſtunden jeden Montag
8—-9 Uhr, Dr. Schulze, Alterode. 2. Hergisdorf für
Hergisdorf, Kreisfeld, Ahlsdorf und Ziegelrode. Sprechſtunde
jeden Montag 809 Uhr, Dr. Ruffing, Hergisdorf. 3. Kloſter-
mansfeld für Kloſtermansfeld, Sprechſtunde Dienstag 8-—9
Uhr, Dr. Fichtner, Kloſtermansfeld. 4. Mansfeld für Mans-
feld und Leimbach. Sprechſtunde Montag 8--9 Uhr. Kreis-

en

arzt Dr. Lewinsky, Mansfeld. 5. Siersleben für Siers-
leben und Thondorf. Sprechſtunde 8—-9 Uhr. Dr. LangHein
rich, Siersleben.
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Sangerbeuſen. Von der „Jugendwehe“. Die Bler unſeres Städtchens haben jetzt recht oft z zweifelhafte

ergnügen, mißtönende Trompetenſignale der ehr“
hören S müſſen. Gutem Vernehmnen nach behagt dieſe Blaſerei
elbſt ſonſt ſtrammen Patrioten nicht, da ſie dadurch in ihrem
ittagsſchläfchen geſtört werden. Dem werktätigen Bürger

wird dieſe Soldatenſpielerei höchſtens ein Kopfſchütteln ent-
locken oder gar ein mitleidiges Lächeln, während die Väter
den ſchmutzbedeckt heimkehrenden Sprößling, ſelbſt wenn er die
Treſſen hat wohl manchmal mit einem zünftigen Donner
wetter empfangen dürften. Die „Chargierten“ und es gibt
deren nicht wenige bilden ſich aber auch nicht wenig ein auf
ihre Würde. So kann man ein erwach Mitglied der Wehr,
anſcheinend Leumant und Trompeter in einer Perſon, recht oft
in Litewka mit Epauletten und Schleppſäbel herumlaufen
ſehen, ſogar auf der Eisbahn. Auch Kavallerie iſt vorhanden,
und zwar unterſcheidet ſich dieſelbe von der Jnfanterie, die
wur mit Gewehren erüſtet iſt, durch das Tragen von
bunten Fähnchen. Und ſo manövrieren dann die Jungen auf
den Feldern umher, in TexasJackManier hinter jeden
Baum ſpähend, um den „Feind“ zu entdecken. Es iſt imf
deſſen auch kein Wunder, daß Jndianer- und andere Schinö
hier reißenden Abſatz finden und dieſes Gift von den r
begierig verſchlungen wird. Und der Zweck des Ganzen e
Sogialdemokratie ſoll damit bekämpft werden, der Seele des
Knaben will man ſchon den Hurra- Patriotismus einimpfen.
Ein zweckloſes Bemühen. Wenn der in der Jugendwehr ge
drillte Junge in ſpäteren Jahren in der Fremde ſich den Wind
um die Naſe wehen läßt und der kapitaliſtiſchen Ausbeutung
verfällt, wird er endgültig das Widerſinnige der Kriegſpielerei
einſehen und den Hurrapatrioten Valet ſagen. Der einzige
Vorteil für die Jrngen bei der ganzen Spielerei iſt die Be
wegung in friſcher Luft. Dieſe kann ihnen aber auch verſchafft
werden durch andere, nütlichere Spiele oder durch Ausflüge
mit Vorträgen, die die Freude an der Natur erwecken Aſw.
Vielleicht denkt man davran, daß die freie Jugendbetvegung
eine ſolche nützliche Jugendpflege ſchon lange treibt.

Annaburg. Am Sonntag wurde in Becks Geſellſchaftshaus
eine Proteſtverſammlung der Annaburger Arbeiterſchaft abge-
halten mit der Tagesordnung: Die Vorgänge in Zabern und
die Beſchränkung des Koalitions recht. Das Referat hatte Ge
noſſe Kürbs- Halle übernommen. Redner verſtand es, den An-
weſenden vor Augen zu führen, wie das Unternehmertum dabei
iſt, den Arbeitern das geſetzlich gewährleiſtete Koalitionsrecht
gänzlich zu rauben. Eine Reſolution fand einſtimmige An-
nahme, worauf die von 120 Perſonen beſuchte Verſammlung
geſchloſſen wurde.

Bockwitz. Tod auf den Schienen. Vor dem Bahnüber-
gang am Dolſthaidaer Kohlenwerk wurde am Sonnabend früh
der zur Schicht fahrende 25 jährige Arbeiter Bahrens aus
Frauendorf von einer herankommenden Lokomotive erfaßt und
überfahren. Dem Mann wurde ein Bein vollſtändig abge-
fahren und auch der Kopf zeigte ein großes Loch. Der Tod
trat ſofort ein. Das Unglück iſt dadurch geſchehen, daß die
Schranken am Bahnübergang nicht geſchloſſen waren und der
Verunglückte das Nahen der Lokomotive nicht eher bemerken
konnte, als bis es zu ſpät war.

Mühlberg. Gewerkſchaftskartell. Jn der am Sonn-
tag ſtattgefundenen Kartellſitzung wurde beſchloſſen, von dem
vom Verlag des Volksblattes geplanten Verſammlungsanzeiger
Gebrauch zu machen und ein Abonnement aufzunehmen. Aus
den Jahresberichten der Gewerkſchaften iſt zu entnehmen, daß
die Mitgliederzahl der Fabrikorbeiter von 136 auf 149 ge-
ſtiegen iſt;: 9 Mitglicder mußten infolge des Schifferſtreiks
ausgeſchloſſen werden. Die Einnahmen betrugen 3124,65 Mk.,
die Ausgaben 1859,75 Mk. Die Lokalkaſſe vereinnahmte 677,42
Mk., nach Ausgabe von 528,44 Mk. blieb ein Beſtand von 148 98
Mark. Die Bauarbeiter ſteigerten ihre Mitgliederzahl von
142 auf 148. Die Einnahme der Lokalkaſſe betrug 1057,80 Mk.,
die Ausgabe 698,65 Mk. Gs bleibt ein Beſtand von 359,15 Mk.
Zwei Mitglieder wurden im Jahre gemaßregelt. Die Ein
nahmen und Ausgaben der Lokalkaſſe belaufen ſich auf 595,66
Mark. Die Himmerer und Tabakarbeiter berichteten, daß ihre
Mitgliederzahlen und Einnahmen unverändert geblieben ſind.
Die Glasmacher und Schiffer konnten n keinen Bericht
geben. Der Kartellkaſſierer berichtete über eine Einnahme
von 119,46 Mk. und eine Ausgabe von 74,97 Mk. Es bleibt ein
Beſtand von 44,49 Mk. Am 1. Oſterfeiertage hält der Bildungs-
ausſchuß einen wiſſenſchaftlichen Lichtbildervortrag ab. Am
Nachmittag iſt eine Kindervorſtellung geplant. Um eine beſſere
Regelung zu treffen, erſucht der Bildungsausſchuß, daß alle
Veranſtaltungen von den Arbeitervereinen ſchnellſtens beim
Ausſchuß gemeldet werden ſollen. Zum Ausdruck kam, daß die
einzelnen Gewerkſchaftsvergnügen auf die Veranſtaltungen des
Bildungsausſchuſſes zerſplitternd wirkten, und daß im Jnter-
eſſe der Bildung der Arbeiter eine Einſchränkung derſelben
ſehr belebend wäre. Auch wurde gewünſcht, daß der Ausſchuß
die Vorarbeiten zu einer Schulentlaſſungsfeier treffen möge.

Allerlet.
Seine Majeſtät der Streikbrecher.

Beim Pinſelmacherſtreik in Nürnberg beſchimpfte der Arbeits
willige Peter Fetzer die Streikenden. Als dieſe ſich das verbaten,
zog der Fetzer den Revolver und ſchoß blindlings auf die Streikenden
los. Es war ein Wunder zu nennen, daß niemand bei der Schießerei
ernſtlich verletzt wurde. Die die ſich im Schrammſchen
Fabrikhof abſpielte, hatte eine große Menſchenmenge herbeigelockt
und einem jungen Arbeiter gelang es, dem Arbeitswilligen das
Schießzeng zu entreißen, worauf dem wütenden Revolver

lden eine ordentliche Tracht Prügel verabfolgt wurde. Dem
evolverhelden geſchah weiter nichts, wohl aber wurde

gegen fünf Streikende Anklage wegen Körperverletzung erhoben.
der Zeugenvernehmung vor dem Schöffengericht ſagten aber

die von der Von wal ſag aden eugen ſorn Angeklagten aus, daß der h ge rege ſoles
laſſen mußte. Die fünf Streikenden wurden freigeſprochen.

90 kann mich nicht beſtrafen laffen!
Mit welcher Selbſtverſtändlichkeit die Angehörigen der r

den Klaſſen glauben, daß man ſie vor Gericht anders zu behandeln
habe als den gemeinen Mann“, zeigt das Auftreten eines Rechts
anwalts Dr. Spillmann in Myeélowih. Dieſer hatte einen Redak
teur wegen Beleidigung verklagt, war aber ſelber wieder ver-
klagt worden. Jn der Verhandlung vor dem Schöffengericht
führte der Rechtsanwalt nun aus:

Er ſtehe hier nicht als Schuſter oder Schneider, ſondern er
ſtehe als Akademiker und Rechtsanwalt im öffentlichen Leben,
ſei katholiſcher Stadtverordneter und könne deshalb ſich ohne
weiteres nicht beſtrafen wen
Das war ſelbſt dem vorſihenden Amtsrichter zu ſtark. Er be

lehrte den ſelbſtgefälligen Rechtsanwalt darüber, daß es ihm als
Richter völlig gleichgültig ſei, ob er einen Rechtsanwalt oder einenSchuſter als Sro t rtei vor ſich habe. iſch für die Ueber

adehebung zahlloſer
Aus der Welt der lieger.Vertreter der Aervnautiſchen Stſetſgeſten von Dänemark,

Norwegen, Schweden und Deutſchland verſammelten ſich heute
in Kopenhagen, um nähere Beſtimmungen über den für näch
ſten Sommer in Ausſicht genommenen Nordiſchen
Meeresflug zu treffen. Von Dänemark Norwegen undDeutſchland ſind bis jetzt 65 000 Frank für Prämien garan-
tiert. Schweden hat unter Vorbehalt 10 000 Frank in Ausſicht
geſtellt. Der Start wird am 22. Auguſt in Warnemünde
erfolgen. Die Ankunft in Kopenhagen findet noch am ſelben
Tage ſtatt. Am 23. Auguſt wird der Flug nach Aarhaus fort-
geſetzt und von dort über Aalborg, Skagen und eventl. Goten-
burg nach Chriſtianig, wo die Flieger ſpäteſtens am 80. Auguſt
eintreffen müſſen. Es wurde beſchloſſen, eine internationale
Kommiſſion zu wählen, die die Oberleitung des Fluges haben
ſoll. Die am Fluge teilnehmenden Flieger müſſen einen Paſſa-
gier mitführen.

Drei Offiziere der Freiburger Fliegertruppe unternahmen
Montag mit drei Aviatik-Doppeldeckern einen Geſchwader-
flug nach dem Schwarzwald und landeten auf dem 800 Meter
hoch gelegenen zugefrorenen Titiſee. Hin- und Rückflug ver
liefen glatt.

Jn Döberitz ſtieg Montag vormittag 9.28 Uhr Leutnant
Fürſtenau mit einem Militär-Albatroß-Doppeldecker zu einemFernflug nach Hamburg auf. Beobachter war Leutnant
Heisner. Die Militärflieger trafen um 12 Uhr auf dem
Hamburger Flugplatz ein. Sie wollten nachmittags nach Neu-
münſter weiterfliegen und von dort Dienstag nach Döberitz
zurückkehren.

Strafantrag wegen Beleidigung zweier Ofſiziere.
Gegen den bekannten Karikaturenzeichner Jean Jaques Waltz,

genannt Hanſi, in Kolmar iſt Strafantrag wegen Beleidigung
zweier Offiziere geſtellt worden. Waltz hatte in einem Reſtaurant,
nachdem zwei Offiziere fortgegangen waren, mit aufgegoſſenem
brennenden Branntwein die Stühle, auf denen die Offiziere ge-
ſeſſen hatten desinfiziert, weil wie er ſehr vernehmlich erklärte
auf ihnen Schweine geſeſſen. Von dem Jnhaber des Lokals, der
erſt nachträglich von dieſer „Desinfektion“ Kenntnis erhielt, wurde
Herrn Waltz das fernere Betreten des Lokals verboten.

Eine ganze Familie zum Tode verurteilt.
Das Schwurgericht von Pontevedra in Spanien verurteilte

geſtern nach längerer Verhandlung eine ganze Familie, Mutter
und zwei Söhne, zum Tode. Vie Fran hatte mit Unter
ſtützung ihrer Söhne ihren Gatten im Schlaf ermordet; das Ge-
richt kam zu der Erkenntnis, daß alle drei Perſonen ſich des
Mordes ſchuldig gemacht haben und erkannte demgemäß anf die
Todesſtrafe.

Gnadengeſuch des Giftmörders Hopf.
Der zum Tode verurteilte Giftmörder Hopf hat ein Gnaden-

geſuch r indem er in erſter Linie um Wiederauf-
nahme des Verfahrens bittet. Hopf behauptet, daß er zur Zeit
des Todes ſeiner erſten Frau noch keine Bazillen beſeſſen hatte.

Eiferſuchts- Drama.
Jn der Herrentoilette des é den Prachtſälen des Nordens

in Berlin gehörenden Nacht-Café gerieten der 34 Jahre alte
Arbeiter Theodor Schmidt mit dem Arbeiter Bruno Rothheuler,
wegen eines Mädchens in Streit. Plötzlich zog Schmidt
einen Revolver aus der Taſche und feuerte auf ſeinen Neben-
buhler einen Schuß ab. Die Kugel drang Rothheuler in die
Stirn und tötete ihn auf der Stelle. Während man die
Leiche dem Schauhauſe übergab, wurde der Täter feſtge-
nommen.

Der Ranubmord von Braunlage abgenurteilt.
Der 24 Jahre alte, aus Peine gebürtige Diener Adolf Ploy,

angeklagt des Raubmordes, den er in Gemeinſchaft mit dem
im Revolverkampfe von ſeinen Verfolgern getöteten 19 Jahre
alten Kellner Fritz Hannemann in der Nacht zum 11. Sep-
tember v. J. an dem Gaſtwirt und Fleiſchermeiſter Ludwi
Schröder in Braunlage verübte, wurde wegen Mordes u
ſchweren Raubes zum Tode, wegen ſchweren Diebſtahls zu einer
Geſamtſtrafe von 1116 Jahren Zuchthaus verurteilt.

Beim Eislauf ertrunken.
Auf dem Eiſe des Friſchen Haffs brachen am Sonntag beim

Schlittſchuhlaufen zwei Söhne eines Fiſchers aus Camſtigall
im Alter von 18 und 10 Jahren ein. Beide ertranken.
Auf dem Wallgraben bei Königsberg brachen Sonntag zwei
junge Leute im Alter von 15 und 18 Jahren ein. Der jüngere
ertrank.

Grubenunglück.
Jn der konſolidierten Wenzeslausgrube in

Schleſien fand geſtern eine Dynamitexploſion ſtatt.
mann wurde getötet, fünf verletzt.

miker bleibt die Sache trotzdem.

Moelke in
Ein Berg-

Vergiftung bei einem Leichenſchmaus.
Die Ortſchaft Munshauſen in Luxemburg iſt durch einen

Vergiftungs fall in große Aufregung verſetzt. Am Donnersta
war die Frau eines Bauern zu Grabe getragen worden. Na
der Leichenfeier fand wie übli 5 ein großes Eſſen im Hauſe
des Bauern ſtatt. Abends und Tags darauf wurden viele
Teilnehmer von heftigen Schmerzen befallen, und am
Sonnabend ſtarb die Tochter des Bauern unter großen Qualen.
Drei andere Perſonen ſchweben in Lebenszefahr; weitere ſind
ſchioer erkrankt. Die Aerzte haben einſtimmig Vergifſtung ſeſt-
geſtellt.

Blatternepidemie in Budapeſt.
In Budaveſt iſt die Schafblatternkranth zit (Blatternreoſe)

et aufgetreten. Auch der Ackerba iwiniſter und fünf
bgerrdnete ſind ſchon von der Krankheit ergriffen worden.

Die Peſt in Rußland.
n der Siadt Orenburg in Südrußland trat die ſikiriſche

3 t auf. Unter den Arbeitern der Lederfabriken kommen täg-
ich Erkrankungen vor. Die ſchrecklihe Epidemie kann ſich

ungehindert ausbreiten, da eine Sanitä zaufſicht völlig
fehlt und die Kranken nur in einem Ambulagtorium be-
handelt werden können. Man fürchtet, daß das Perſonal der
Tefchkenter Bahn infiziert wird und die Epidemie weit und
breit verſchleppt.

Ein neuer Panamaſkandal?
Der Direktor der Verpflegungsabteilung für die Panama-

Kanalarbeiten iſt vom Bauleiter, Oberſten Goethals, enrlaſſen
worden. Der Direktor ſoll während ſeiner Amtsdauer 78 009
Dollar aufgehauft und Grundbeſitz im Werte von 50 000
Dollar erworben haben. Die gerichtliche Verfolgung iſt einge
leitet worden.

Die Eiſenbahnkataſtrophe im Combre-Tunnel.
Nähere Nachrichten über das Eiſenbahnunglück in dem

Combre-Tunnel (Mexiko) laſſen erkennen, daß es tatſächlich
dem Bandenführer Caſtilla zuzuſchreiben iſt, der einen Güter
zug in den Tunnel ſchieben ließ, dort anzündete und dann von
einem benachbarten Beobachtungspoſten zuſah, wie der Paſſa-
gierzug in den Tunnel fuhr. Die Rettungsmannſchaften haben
nur bis zur Lokomotive vordringen können und dort ver-
kohlte Ueberreſte mehrerer Menſchen gefunden.Mithin ſcheint feſtzuſtehen, daß 50 bis 60 Perſonen umge-
kommen ſind, darunker 15 Amerikaner.

Verhaftung eines Poſener Arztes.
Die Poſener Polizei iſt einer peinlichen h e auf

die Spur gekommen. Dort wurde der praktiſche Arzt Dr.
Brökerer unter dem Verdachte der Abtreibung verhaftet. Die
Affäre zieht weitere Kreiſe; es ſind auch bereits vier Hebam-
men wegen Beihilfe verhaftet worden. Die für die Freilaſſung
Dr. Brökerers angebotene Kaution von 20 000 Mark wurde ab-
gelehnt.

Ein Zuſammenſtoß in der Luft
Dienstag morgen 884 Uhr ſtieß auf dem Flugplatz Johan-

nisthal ein LuftverkehrsDoppeldecker mit dem Flieger Ger-
hard Sedlmyr als Führer und Oberleutnant Leonhardy als
Begleiter mit einer Etrichtaube des Flugſchülers Degner zu-
ſammen, der die erſten ſelbſtändigen Flüge machte. Der Zu-
ſammenſtoß erfolgte in 30 Meter Höhe. Beide Flugzeuge wur-
den ſtark beſchädigt. Degner war ſofort tot. Sedlmyr und
Leonhardy wurden ſchwer verletzt unter den Trümmern der
ebeewe hervorgezogen und in das Kreiskrankenhaus zu Britz
gebracht.

Seine Familie ermordet.
Eine ſchwere Bluttat hat ſich geſtern mittag in Saarunion

zugetragen. Der Schreiber Weiß, der in einer hieſigen Kanz-
lei beſchäftigt war, er ſchoß in der Wohnung ſeiner Schwie
germutter ſeine Frau, ſein dreijähriges Kind, ſeine Schwieger-
mutter und hierauf ſich ſelbſt. Der Grund zur Tat dürfte in
r zu ſuchen ſein. Die beiden Eheleuteagen in Scheidungsklage.

Drei Kinder von Windmühlenflügeln erfaßt.
„Jn Horſt im Kreiſe Neuſtadt am Rübenberg wurden drei

Kinder beim Spielen von einem Flügel einer Windmühle er
faßt. Sie wurden mit ſchweren Schädelbrüchen dem ſtädti
ſchen Krankenhaus zugeführt. Das jüngſte drei Jahre alte
Kind iſt inzwiſchen ſeinen ſchweren Verletzungen ewlegen.Der Zuſtand ſeiner beiden Geſchwiſter iſt ſehr bedentlich

BSGoGO—aöèeaaaeEine unentgeltliche Mitteilung von unſchätz
barem Werte.

Klingt ſeltſam,iiſt aber wahr.Wie doch die Unterhaltungen, die man bisweilen im öffentlichen
Verkehre hört, intereſſant ſind! Das folgende Geſpräch entſpann
ich zwiſchen zwei Arbeitern in einer Straßenbahn in München:
Ich habe Heinrich wieder zur Arbeit gehen ſehen. Das iſt unmög

lich, da ich ihn erſt Sonnabend beſuchte, als ſeine Schmerzen
zeradezu furchtbar waren. Die Aerzte ſagen, er hat Jschias oder

heumatismus oder etwas ähnliches, und zwar in der ſchlimmſten
rm. n 1 muß er wochenlang das Bett hüten. Dann

aben ſich die Aerzte geirrt, denn als ich von der Arbeit kam,
habe ich ihn geſehen und er ſagte mir, daß er ſich niemals zuvor
beſſer gefühlt hätte. Sehen iſt glauben, aber ich kann es nicht
eher glauben, bis ich ihn ſelbſt geſehen habe. Was hat er denn
en Er ſagte mir, daß ihm ein Mittel geholfen hätte, von
em er in einer Zeitung geleſen habe, und da auch meine Frau

an Rheumatismus leidet, fragte ich ihn nach dem Mittel. Es ſind
KephaldolTabletten, welche zu einem niedrigen Preiſe in jeder
Apotheke erhältlich ſind. Man nimmt am beſten zwei auf einmal
und alsdann eine weitere ſtündlich, bis die Schmerzen verſchwunden
ſind. Er ſagt, daß ihn dieſes Mittel geheilt hätte, und wenn es
rer Frau nicht hilft, meinte er, wird er mich Sonnabend frei
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Was dein Inneres beſchäftigt, das beſchäftigt auch

deinen Verſtand, das nimmſt du auch in ihn auf als ein
Objekt deiner Betrachtung, von dem du nicht laſſen

kannſt. Ludwig Feuerbach.
Theophraſtus und das Mädchen.

Von Eugen Heltai.
Meiſter Theophraſtus näherte ſich ſeinem fünfzigſten Lebens-

jahre, als er zum erſtenmal darüber nachdachte, daß ſeine
graße Einſamkeit keinen Sinn habe, die Einſamkeit, in der
er bisher lebte, inmitten mächtiger Folianten, inmitten ſeines
großen Bibliothekzimmers, unter Büchern aller Art. Von den
ſtaubigen Sellagen blickten ſie ſtill und doch ſo beredt auf ihn
herab, die zahlloſen Bücher, dieſe gefräßigen Tiere, die mit der
Zeit ſein ganzes Vermögen aufgezehrt hatten. So, wie ſie hier
beiſammen waren, bedeuteten dieſe alten, ſchimmligen Bände
das Aequivalent eines großen Beſitzes vieler, vieler Goldſtücke,
die Meiſter Theophraſtus für ſie hingegeben hatte. Und wäh-
rend der Gelehrte jetzt mit ſeinen Blecken über dieſe Schätze
ſchweifte es geſchah zum erſtenmal jetzt, an der Schwelle
ſeines fünfzigſten Lebensjahres wurde ſein Glaube an die
Bücher zum erſtenmal erſchüttert. Bisher bedeuteten die Bücher
für ihn die ganze Welt, das Leben, das Glück. Jetzt aber dachte
er zum erſtenmal daran, daß es vielleicht auch dort, wo ſeine
Bücherkäſten aufhörten, noch etwas gäbe, was kein Buch iſt,
aber dennoch lieb und koſtbar.

All dies fühlte Meiſter Theophraſtus, ſeitdem er im Stiegen-
hauſe die Tochter der Hausmeiſterin erblickt hatte. Seit fünf-
zehn Jahren wohnte er in dieſem finſteren und traurigen
Hauſe, und hisher hatte er es noch niemals bemerkt, daß die
Hausmeiſterin eine ſchöne, große Tochter hatte. Ganz dunkel
erinnerte er ſich bloß daran, daß vor Jahren ein barfüßiges
kleines Kind, ein zerzauſtes und ſchmutziges Ding, im Hofe um-
hertollte. Doch daß dies die Hausmeiſterstochter war, die heute,
ſo blond und hübſch, ſich hinausſehnte aus der düſteren Haus-
meiſterwohnung nach lichteren und heiteren Regionen, das fiel
ihm keinen Augenblick ein. Das große Mädel war plötzlich da,
es kam geradezu hereingeſchneit in das graue Haus und in das
Leben des grauen Bücherwurms. Am Nachmittag öffnete
Meiſter Theophraſtus gewöhnlich die Fenſter, angeblich, um
friſche Luft einſtrömen zu laſſen, in Wirklichkeit aber, um das
ſilberhelle Lachen und die muntern Lieder von des Hausmeiſters
Töchterlein zu hören. Denn das Mädchen bereitete ſich ganz
wie die meiſten Hausmeiſterstöchter für die Bühne vor, und
dies bildete die Baſis ihres vielen Lachens und Singens.

Den alten Bücherwurm durchzogen zu ſolcher Zeit ganz
eigenartige Gedanken. Er dachte daran, wie viel anmutiger
es wäre, wenn ſtatt des Schweigens der alten Folianten der
Lärm dieſes jungen Mädchens ſein Zimmer erfüllen würde.
Wie viel erfreulicher es wäre, wenn er ſtatt der öden Perga-
mente und Schweinsledercinbände der Bücher die friſche, weiße
Haut des jungen Mädchens ſtreicheln könnte. Doch ſo oft ihn
auch derlei profane Gefühle beſchlichen, überkam ihn ſtets bald
darauf tiefe Scham, und errötend barg er ſein Antlitz in der
rieſigen Menge der Bücherkataloge, die er tagtäglich mit der
Poſt aus allen Gegenden der Welt zugeſchickt erhielt.

Die Hausmeiſterstochter wäre aber keine Hausmeiſterstochter
geweſen und hätte ſich nicht für die Bühnenlaufbahn vorbe-
reiten müſſen, um nicht das Jntereſſe des Meiſters Theo-
phraſtus wahrzunehmen. Dieſer ernſte, geheimnisvolle Herr,
den ſie in ihren Kinderjahren ſürchtete, ſpäter aber verſpottete,
begann für ſie jetzt der Gegenſtand ganz anderen Jntereſſes
zu werden. Das Haumeiſtertöchterlein vermochte ohne jede
Bewegung oder Entrüſtung daran zu denken, daß dieſer Alte
da, der ſo ſehnlich nach ihren Blicken, nach ihrem Lächeln
ſchaute, ihr bedeutende materielle Güter zukommen laſſen und
ſie gar zu ſeiner Univerſalerbin machen könnte. Denn ſie war
feſt davon überzeugt wie übrigens jeder im Hauſe daß
Meiſter Theophraſtus außerordentlich reich ſei. Wie wäre er
auch nicht reich, hatte er doch ſo viele Bücher! Wer für derlei
unnützes Zeug Geld hat, iſt beſtimmt ein Millionär. Und das
Hausmeiſtertöchterlein dachte mit Recht und ganz klug daran,
daß dieſe Millionen nicht aus dem Hauſe gelaſſen werden dürf-
ten. Wenn ſie alſo Meiſter Theophraſtus begegnete, blickte ſie
gar kokett und herausfordernd in ſein Antlitz, ſo ſehr, daß der
arme Bücherwurm den Blick ſenkte und über die eigenen Füße
ſtolperte.

So pochte mein Herz nur einmal, ſagte er ſich eines Abends,
damals, als es mir gelungen war, die aus dem Jahre 1603
ſtammende venezianiſche Ausgabe des Ars Amandi für acht
Groſchen zu kaufen.

Doch erfüllten ihn ſchon Beſorgniſſe. Er hatte Zweifel. Er
grübelte darüber nach, ob es nicht beſſer geweſen wäre, wenn
er damals für dieſe acht Groſchen lieber Veilchen gekauft und
ſie einem jungen, hübſchen Frauenzimmer geſchenkt hätte.
Ueberhaupt tat es ihm leid um die vielen dumpfen Jahre, die
er in nach Schimmel duftenden Antiquarläden und auf ſtau-
bigen Bücherſtellagen verbracht hatte. Und es tat ihm auch leid
um das viele ſchöne Geld, mit dem er die Geldbeutel der Buch-
händler hatte gefüllt.

Der Steinwender in Leipzig, ſo klagte er ſich ſelbſt an,
wurde allein durch mich ein reicher Mann, und den Facoutt in
Brüſſel rettete ich allein vor dem ſicheren Untergang durch eine
Beſtellung im Werte von 60000 Gulden. Dieſe Schurken tran-
ken Champagner, hielten ſich Weiber und ſoupierten in den
feinſten Reſtaurants für mein Geld, während ich, ſtatt ſüße
Frauenlippen zu küſſen, dieſe trockenen, ſtaubigen Bücher fraß.
Ja, ich war ein Ochs, ein großer, furchtbar blöder Ochs.

Zuweilen aber fand er auch an ſeinen Büchern noch Vergnü-
gen. Wenn er daran dachte, daß dort unten im Kaſten Nr.
unter den „Curioſa“ ſub C. 62 das ſo wertvolle, „Omnipotentia
Diaboli“ bezeichnete Manuſkript des geheimnisvollen und be
rühmten unbekannten Meiſters D. R. P. F. liege, das niemals
und nirgends in Druck erſchienen war und nicht erſcheinen
würde dann verzieh er dem Steinwender aus Leipzig und
Facoutt aus Brüſſel gar manches. Doch da ertönte das Lachen
des Hausmeiſtertöchterleins, und dies Lachen klang ſo heraus-
fordernd durch das Fenſter herein, daß Meißer Theophraſtus
am liebſt alle Türen geöffnet und das Mädchen erwartet hätte.

Ja, wenn er wirklich ſo reich geweſen wäre, wie man im
Hauſe glaubtel Dann hätte er keinen Augenblick gezaudert,
all ſein Geld vor die blaubeſtrümpften Füße der Hausmeiſters-
tochter zu legen. Denn Meiſter Theophraſtus hatte bemerkt,
daß das Mädchen blaue Strümpfe trage; ja, er bemerkte ſogar,
n auf dieſen blauen Strümpfen ein rotgeſtickter Pfeil ſich
inaufzog.ber Theophraſtus war gar nicht reich. Einſt beſaß er wohl

ein Vermögen, doch jetzt hatte er gar kein Geld mehr, denn die
Bücher hatten alles aufgezehrt. Er lebte von irgend einer Art
Gnadengehalt von achtzig, neunzig Gulden, die er am Erſten
eines jeden Monats erhob. Auch davon verbrauchte er nur
einen Teil für ſeinen Unterhalt, während das übrige Geld
wieder nur auf Bücher draufging.

Einmal nachts erſchien ihm der Sgtan im Traume. Ganz
ſo ſah er aus, wie er von obengenanntem Meiſter D. R. P. F.
in dem Manuſkripte „Omnipotentia Diaboli“ beſchrieben war.
Er ſetzte ſich auf die Bruſt des Theophraſtus und ſprach allwie

folgt: „Du König alles Rindviehs, du trauriger Eſel, du
Kamel der Kamele! Was zögerſt du noch? Du vergehſt ja vor
Sehnſucht nach dieſer kleinen Unverſchämten, nach ihren blau
beſtrümpften Füßchen. Du brauchſt Geld? Alſo verſchaffe dir
Geld! Da iſt die große dumme Bibliothek, in die du Tauſende,
ja Hunderttauſende hineingeſteckt haſt. Verkaufe die Bücher,
dieſen vielen unnützen Kram. Möge ſich jetzt ein anderer ihrer
erfreuen, du biſt ihrer doch ſchon müde. Für die ſchimmligen
Papiere bekommſt du wieder Geld, klingendes Gold, das du da
für geopfert haſt; dann biſt du reich und kannſt dir alle Ver-
gnügungen ſchaffen.“
Alſo ſprach der Satan, und Theophraſtus erwachte. Er ſetzte
ſich in ſeinem Bette auf, zündete die Kerze an und ſuchte den
Satan. Doch der Satan war nirgends. Nur die vielen Bücher
waren da, rechts und links, unten und oben, ſelbſt unter dem
Bette. Und ſie ſollte er jetzt verkaufen Die alten, die treuen
Freunde, die Unika verſchleudern? Jm erſten Augenblick dünkte
ihm die Sache unmöglich. Doch bis zum Morgen befreundete
er ſich bereits mit dem Gedanken.

Der Satan hat recht, ſagte ſich Meiſter Theophraſtus, und
wie recht hat er! Wenn ich nur Dreißigtauſend für dieſe
Bücher bekomme, ſo vermag ich und mein junges Weib bequem
davon zu leben. Mil dieſen Gedanken rannte er vom Hauſe
weg. Jm Stiegenhauſe begegnete er wieder dem Hausmeiſter-
töchterlein. „Heute mittag heute mittag ſagte Theo-
phraſtus verwirrt, aber glücklich. „Mittag? was wird
Mittag ſein fragte das Mädchen neugierig und ſchmiegte
ſich wie zufällig, aber abſichtlich an ihn. Theophraſtus ant-
wortete nicht, ſondern ſtürmte davon, ſchnurſtracks zum Doktor
Viper, dem hberüchtigten Bücherwucherer, der ſich ſchon lange
auf die Bibliothet des Meiſters Theophraſtus Der
Doktor Viper wollte es anfangs gar nicht glauben, daß die
Sache ernſt ſei. Meiſter Theophraſtus und ſeine Bibliothbek
verkaufen unmöglich! Und mit ſorgenvoller Teilnahme be-
chachtete er die Geſichtszüge des Meiſters Theophraſtus, um zu
erforſchen, ob der bedauernswerte alte Bücherwurm nicht den
Verſtand verloren habe. Doch Theophraſtus beharrte dabei,
daß er ſeine Bücher verkaufen wolle. Und Doktor Viper be-
gann nun ernſt und blutig mit ihm zu feilſchen. Die beiden
alten Männer ſchrien, jammerten, klagten, beſchworen einander
und zerrten einander. Schließlich einigten ſie ſich auf 32 000
Gulden, die Doktor Viper alſogleich auszahlte, damit Meiſter
Theophraſtus ſeinen leichtſinnigen Entſchluß nicht noch bereue.

O, er bereute ihn nicht, keineswegs bereute er ihn! Glück-
lich eilte er mit dem vielen Gelde nach Hauſe. Nur für einen
Auzenblick, für eine Sekunde blieh er vor dem Laden des Juden
Elias ſtehen. Der Jude Elias war ein aus Holland einge-
wanderter Antiquar, der Theophraſtus ſchon gar manch werr-
volles Buch verkauft hatte.

„Na, Elias,“ ſagte Theophraſtus gut gelaunt, „wiſſen Sie,
was es neues gibt? Jch habe meine BViblicdthet verkauft!“
Elias ſchlug die Hände zuſammen und begann in hebrüäiſcher
Sprache zu wehklagen. „Entſetzlich, entſetzlich!“ ſagte er dann.
„Dieſe herrliche, ſchöne Bibliothek zu verfaufen! Und gerade
jetzt verkaufen Sie, jetzt, wo es mir endlich gelungen iſt, das
einzige Exemplar von Mascarion zu beſchaffen. Das einzige
Exemplar der Welt!“

Theophraſtus erbleichte.

mitu tzic.

„Sie haben den Mascarion be-
ſchafft?“ fragte er mit unſicherer Stimme. „Und ob! Den
Mascarion, dem Sie ſeit zwanzig Jahren vergebens nach
jagen. Jetzt haben wir ihn. Und jetzt werde ich ihn dem
Britiſchen Muſeum verkaufen.“ Theophraſtus lachte auf.
JFroniſch und ſtrenge. „Dem Britiſchen Muſeum? So lange
ich lebe niemals! Was foſtet das Buch „Was es koſtet
Was ſoll es koſten? Fünfunddreißigtauſend Gulden
Meiſter Theophraſtus warf das ſchöne, warme Geld, das er
ſoeben von Doktor Viper erhalten hatte, auf den Tiſch.
„Da haben Sie,“ ſagte er ſtolz, „da ſind zweiunddreißig Tau-
ſender. Den Reſt werde ich Jhnen in Monatsraten abzahlen.“

Damit ergriff er glücklich und ſtolz das einzige Exemphar
des Mascarion und taumelte mit freudeſtrahlendem Geſicht,
das Werk unter dem Arme, wonnetrunken nach Hauſe

Nachdr.
verb.Die Götter dürſten.

der franzöſiſchen Revolution
von Anatole France.

„Ein Adliger! Ein Emigrant!“ wiederholte Gamelin. Si
hütete ſich wohl, ihn von dieſer Spur abzubringen, denn ſi
hatte nie gewünſcht, daß er die volle Wahrheit erführe. „Un
er hat dich ſchmählich verlaſſen

Sie nickte.
Er preßte ſie an ſein Herz.
„Holdes Opfer der monarchiſchen Sinnenverderbnis, meine

Liebe wird dich an dieſem Ruchloſen rächen. Möge der Himmel
ihn auf meinen Weg führen! Jch werde ihn ſchon ertennen!“

Sie wandte den Kopf ab, traurig und lächelnd zugleich, un
enttäuſcht. Sie hätte gewünſcht, daß er in der Liebe mehr Ein-
ſicht beſäße, daß er natürlicher und brutaler wäre. Sie fühlte
wohl, daß er ihr nur deshalb ſo raſch ver zieh, weil ſeine Phban
taſie kalt war, weil ihr Geſtändnis keines jener Bilder in ihm
erweckt hatte, welche die Wollüſtigen peinigen, und ſchließlich
auch, weil er in dieſer Verführung nur eine moraliſch- ſoziale
Tatſache ſah.

Sie waren aufgeſtanden und ſchlenderlen die grünen Baum-
gänge entlang. Er ſagte, weil er um ſie gelitten hätte, ſchätzte
er ſie um ſo mehr. Elodie verlangte gar nicht ſo viel; aber ſo,
wie er war, liebte ſie ihn und bewunderte den Künſtlergeiſt,
den ſie in ihm glänzen ſah.

Als ſie den Luxembourggarten verließen, ſahen ſie Aufläufe
in der Rue de l'Egalitée und um das Nationaltheater herum,
was ſie jedoch nicht überraſchte. Seit mehreren Tagen herrſchte
große Erregung in den patriotiſchen Stadtteilen; man denun-
zierte die orleaniſtiſche Partei und die Anhänger Briſſots
wegen angeblicher Verſchwörung zum Untkergang von Paris
und zur Ermordung der Republikaner. Gamelin ſelbſt hatte
ja vor kurzem die Petition der Kommune mit unterzeichnet, die
Einundzwanzig zu ächten.

Als ſie in die Arkade einbiegen wollten, die das Theater mit
dem Nebenhauſe verband, mußten ſie durch eine Gruppe von
Bürgern in Karmagnolen. S der einen mit

Roman aus

Ein junger Soldat,
Pantherfell beſetzten Helm trug, ſchön wie der Amor des Praxi-
teles, hielt dieſen Leuten von einer Galerie herab eine An-
ſprache. Der ſchmucke Kriegsmann beſchuldigte den Voltsfreund
der Läſſigkeit.

„Du ſchläfſt, Marat,“ ſo rief er, und die Föderaliſten ſchmie-
den uns Kettenl!“

Kaum hatte Elodie ihn erblickt, ſo ſagte ſie raſch:
„Komm, Evariſt!“
Die Volksmenge flößte ihr angeblich Angſt ein und ſie fürch-

tete, in dieſem Gedränge ohnmächtig zu werden.
Auf der Place de la Nation trennten ſie fich und ſchworen

ſich ewige Liebe.
Am ſelben Morgen hatte der Bürger Brotteaunx der Bür

gerin Gamelin einen prächtigen Kapaun zum Geſchenk gemacht.
Es wäre unklug geweſen, hätte er die Herkunft dieſer Gabe
verraten. Er hatte ihn nämlich von einem Marktweib aus der
Halle bekommen, für das er manchmal Briefe ſchrieb; und die
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„Damen der Halle“ galten für royaliſtiſch und ſtanden im Ein-
vernehmen mit den Emigranten. Die Bürgerin Gamelin hatte
den Kapaun dankbaren Herzens angenommen. Solches Ge-
flügel war damals eine Rarität; die Lebensmittel wurden
immer teurer. Das Volk befürchtete eine Hungersnot; die
Ariſtokraten, ſo hieß es, wünſchten ſie, und die Kornwucherer
führten ſie herbei.

Sie lud den Bürger Brotteaux ein, den Kapann mit ihr zu
verſpeiſen. Er nahm dieſe Einladung an und beglückwünſchte
ſeine Wirtin zu dem holden Küchenduft, den man bei ihr
atmete. Jn der Tat duftete das Maleratelier nach kräftiger
Fleiſchbrühe.
Sie ſind ſehr liebenswürdig, mein Herr,“ ſagte die gute
Frau. „Um den Magen auf Jhren Kapann vorzubereiten, hab
ich eine Suppe mit Kräutern gektocht, mit einer Speckſchwarte
drin und einem dicken Rindsknochen. Nichts gibt der
mehr Wohlgeruch, als ein Markknochen.“

„Ein löblicher Grundſatz, Bürgerin,“ erwiderte der alte
Brotteaur. „Und wenn Sie klug ſind, tun Sie dieſen koſtbaren
Knochen morgen, übermorgen und die ganze Woche lang in
den Suvppentopf; er wird der Suppe ſtets Wohlgeſchmack geben.
Die Sibylle von Panzouſt machte es ebenſo. Sie kochte eine
grüne Kohlſuppe mit einer gelben Speckſchwarte und einem
alten Sarorados. So nämlich heißt in ihrer und meiner
Heimat der ſchmackhafte und ſaftige Rückenknochen.“

„War die Dame, von der Sie reden, mein Herr,“ fragte die
Bürgerin Gamelin, „nicht vielleicht zu ſparſam, da ſie den-
ſelben Knochen ſo oft auskochte?“

„Ja, es ging ihr nicht gut.“ antwortete Brotteaur. „Sie
war arm, obwohl eine Prophetin.“

In dieſem Moment trat Gamelin ein, tief erregt von der
vernommenen Beichte und entſchloſſen, Elodies Verführer aus-
zumitteln, um die Republik wie ſeine Liebe an ihm zu rächen.

Nach den üblichen Höflichkeitsphraſen nahm der Bürger
Brotteaur den Faden ſeines Geſprächs wieder auf.
„Die berufsmäßigen Wahrſagen gelangen ſelten zu Wohl
ſtand. Man kommt nur zu bald hinter ihre Schliche. Jhre
Vetrügereien erwecken Haß. Aber man müßte ſie noch viel
mehr verabſcheuen, wenn ſie wirklich die Zutunft prophezeiten.
Denn das Menſchenleben wäre nicht zu ertragen, wenn man
wüßte, was einem noch zuſtoßen kann. Man würde an dem
zukünftigen Elend ſchon jetzt leiden und das Gute der Gegen-
wart nicht genießen, weil man deſſen Ende vorausſähe. Die
Unwiſſenheit iſt die Grundbedingung des irdiſchen Glücks, und
dieſe erfüllen die Menſchen, wie man zugeben muß, faſt immer.
Von uns ſelber wiſſen wir faſt nichts, von den anderen gar
nichts. Die Unwiſſenheit gibt uns Ruhe, die Lüge Glück.“

Die Bürgerin Gamelin füllte die Suppe auf, ſprach das
Tiſchgebet, lud die beiden Männer ein, Platz zu nehmen, und
begann ſelbſt im Stehen zu eſſen. Sie lehnte es ab, ſich neben
den Bürger Brotteaux zu fetzen; ſie wüßte wohl, ſagte ſie,
was die Höflichkeit gebietet.

Suppe

Sechſte s Kapitel.
Zehn Uhr morgens. Kein Lüftchen regt ſich. Es war im

Juli und heißer denn je. Jn der engen Rue Jéruſalem ſtanden
gegen hundert Bürger des Bezirks einer hinter dem andern
vor einem Bäckerladen, beaufſichtigt von vier Nationalgardiſten,
die Gewehr bei Fuß ihre Pfeife rauchten.

Der Honvent hatte einen Höchſtpreis beſtimmt, und ſofort
waren Korn und Mehl verſchwunden. Wie das Volk Ffrael in
der Wüſte, ſo ſtanden die Pariſer vor Tagesanbruch auf, wenn
ſie etwas eſſen wollten. Dicht gedrängt, ſtanden alle Männer,
Weiher und Kinder in der verſengenden Glut, die auf den
Abfällen der Goſſen brüteten und die Ausdünſtungen von
Schweiß und Schmutz widerlich erhöhte. Sie ſchupſten ſich,
riefen ſich an und betrachteten ſich mit allen Gefühlen, die
Menſchen für einander hegen: Abneigung, Ekel, Eigennutz,
Begierde und Gleichgültigkeit. Durch eine trübe Erfahrung
hatte man gelernt, daß das Brot nicht für alle Erdenkinder
ausreicht, und ſo ſuchten die letzten ſich vorzudrängen; die
Zurückgedrängten ſchimpften und pochten vergebens auf ihr
mißachtetes Recht. Die Weiber arbeiteten wütend mit Hüften
und Ellbogen, um ihren Platz zu behaupten oder einen beſſeren
zu kriegen. Wurde das Gedränge zu arg, ſo erſchollen Rufe:
„Nicht drängen!“ Ein jeder proteſtierte dann und behauptete,
er würde gedrängt.

Um dieſe täglichen Auftritte abzuſtellen, waren die Kom-
wriſſare des Bezirks auf den Einfall gekommen, vor der Tür
des Bäckerladens eine Leine zu ſpannen, die jeden in Reih
und Glied zwang. Aber die Hände, die ſich an der Leine
drängten, gerieten in Streit. Wer ſie einmal verließ, erhaſchte
ſie nicht wieder. Unzufriedene oder Spaßvögel ſchnitten ſie
durch, und ſo mußte man die Sache ganz aufgeben.

In dieſer langen Reihe erſtickte man, wollte ſterben, riß
Witze und Zoten und fluchte auf die Ariſtokraten und Födera-
liſten, die Urheber alles Unglücks. Kam ein Hund vorbei, ſo
nannten die Spaßvögel ihn Pitt. Bisweilen klatſchte die ſaf
tige Ohrfeige einer Bürgerin auf die Backe eines Unverſchäm-
ten. während eine junge Dienſtmagd, an die ihr Nachbar ſich
drängte, mit halb geſchloſſenen Augen und vffenem Munde
wohlig ſeufzte. Bei jedem Wort, jeder Gebärde, die zu
Schlüpfrigkeiten Anlaß gab, ſtimmte ein Schwarm junger
liederlicher Burſchen das „Ca ira“ an, trotzdem ein alter
Jatobiner entrüſtet dagegen proteſtierte, daß ein Lied des
republikaniſchen Glaubens an eine gerechte und glückliche Zu-
kunft durch ſchmutzige Zotew entweiht würde.

Ein Plakatankleber erſchien mit ſeiner Leiter und ſchlug
gegenüber vom Bäckerladen eine Preisbeſtimmung der Kom-
mune für Schlächterwaren an. Paſſanten blieben ſtehen und
laſen den noch klebrigen Zettel. Eine Kohlverkäuferin kam mit
ihrer Kiepe auf dem Rücken vorbei und ſagte mit ihrer groben,
brüchigen Stimme:

futſchl!
Kaldaunen ſchlucken.“

Plötzlich ſtieg eine Wolke glühenden Geſtanks aus einem
Waſſerablauf empor, ſo daß mehreren übel wurde. Eine Frau
fiel in Ohnmacht und wurde von einigen Gardiſten nach der
nächſten Pumpe getragen. Man hielt ſich die Naſe zu; dump-
fes Murren erſcholl; Worte flogen hin und her, voller Angſt
und Schrecken. Man fragte ſich, ob da unten irgendein Aas
läge, ob jemand aus BVosheit Gift geſtreut hätte, oder ob
einer von den Septembermorden, ein Pfaff oder Junker, in
einem Keller verfaulte.

„Hat man denn welche hineingeſchmiſſen?“
„Ueberall hin!“
„Das muß einer vom Chätelet ſein. Am zweiten ſah ich

einen Haufen von zweihundert auf dem Pont de Change.“
Die Pariſer fürchteten die Rache dieſer Ermordeten, deren

Leichen ſie vergifteten.
Evariſt Gamelin trat als letzter in die Reihe. Er wollte es

ſeiner alten Mutter erſparen, ſo lange zu ſtehen. Sein Haus
genoſſe Brotteaux begleitete ihn ſtill lächelnd, ſeinen Lukrez in
der weit offenen Taſche ſeines flohbraunen Rocks. Der gute
Alte rühmte dieſe Szene als ein groteskes Gemälde, des Pinſels
eines modernen Teniers würdig. S„Dieſe Laſtträger und Klatſchweiber,“ ſagte er
ſanter als die Griechen und Römer, für die
beute ſchwärmen. Jch für mein Teil mochte
Schule ſtets gern.“

Wir müſſen die
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Kleines Feuilleton.
Ein Geſellenkampf aus dem Jahre 1790.

Der Deutſche Holzarbeiterverband hat aus einer Anzahl ver-
iſtaubter Akten des Preußiſchen Staatsarchivs ein ſehr lehr-
reiches und ergötzliches Geſchichtchen von anno dazumal heraus-
geklaubt, das er uns in Form einer kleinen, amüſant ge-
ſchriebenen Broſchüre vorlegt.“) Manch einer, der da glaubt,

daß erſt in neuerer Zeit die Arbeiter unter dem „verhetzenden“
Einfluß von Partei und Gewerkſchaft zu einem gewiſſen Selbſt-

'bewußtſein erwacht ſeien und der nicht genug über den Terro-
rismus dieſer modernen Arbeiter zetern kann, wird aus dieſer
aktenmäßig belegten Darſtellung mit Erſtaunen inne werden,

daß auch in jener guten alten Zeit die Geſellen ſich ſehr wohl
der Macht bewußt waren, die ihnen ein ſolidariſches Zuſam-
menhalten gegenüber dem Meiſter verlieh, und daß ſie von
dieſer Macht recht ausgiebigen Gebrauch machten.

Die Geſchichte, um die es ſich hier handelt, begann im Oktober
1790 mit einem Krach zwiſchen dem Rademachermeiſter
Chriſtian Hornig in Braunſchweig und ſeinem Geſellen Johann
Gottlieb Held von Wernigerode, infolgedeſſen der Geſelle ſeine
Stellung ſofort verlaſſen wollte. Der Meiſter, der jedoch das
Bedürfnis fühlte, ſich als „Herr im Hauſe“ zu erweiſen, ver-
langte daß der Geſelle noch die in der Gildenordnung vorge
ſchriebenen 14 Tage bei ihm arbeite und ließ, als der lange
Johann ſich deſſen weigerte, kurzerhand deſſen Felleiſen und
Geſellenbuch vom Büttel pfänden. Damit war die Angelegen-
heit jedoch nicht erledigt, denn die übrigen 15 Rademacher-
geſellen der Stadt erklärten ſich mit Johann ſolidariſch und
drohten, die Arbeit niederzulegen. Unter dem Drucke der
übrigen Meiſter gab nun Meiſter Hornig klein bei, aber die ob
ihres raſchen Sieges itbermütig gewordenen Geſellen begnügten
ſich nun nicht mehr damit, ſondern benützten die Gelegenheit,
um noch eine Reihe weiterer Wünſche durchzudrücken, die ſie
in bezug auf die recht ſtrenge Gildenordnung hatten. Die
Meiſter wären auch in dieſem Falle zum Nachgeben bereit ge-
weſen, aber die hohe Obrigkeit, die eine ſolche Jnſubordination
der Geſellen nicht dulden zu können glaubte, hinderte ſie daran.

So verließen denen die Rademachgeſellen ſamt und ſonders
die Stadt Braunſchweig, wurden aber in Hannover feſtge-
halten und gezwungen, zurückzukehren. Freilich nicht zur
Freude ihrer Meiſter, denn wenn ſie auch fürderhin wacker aßen
und tranken, ſo verweigerten ſie doch jede Arbeit und ließen
ſich ſelbſt durch Haftſtrafen nicht klein kriegen. So verwies man
ſie denn endlich der Stadt und des Landes und glaubte damit
die leidige Sache endlich erledigt. Nun aber brach das Unglück
erſt recht über die Braunſchweiger Rademachermeiſter herein,
denn die ausgewieſenen Geſellen verhängten den „Schimpf“
über das Gewerk. Das hieß aber, daß künftig kein ehrlicher
Geſelle mehr bei einem Braunſchweiger Rademachermeiſter
arbeiten dürfe, wenn er nicht ſelbſt für unehrlich erklärt, d. h.
von allen anderen Arbeitsplätzen ausgeſchloſſen werden wollte.
Ja, auch derjenige, der in der beſchimpften Stadt auslkernte,
wurde an keinem anderen Orte als Geſelle angenommen, es ſei
denn, daß er in einer ehrlichen Stadt noch einmal in die Lehre
ging. Die vorliegende Geſchichte iſt erzählt von einem ſolchen
Geſellen, der nirgends, nicht einmal im Auslande, Ruhe fand.
Wir wollen die weiteren Phaſen der intereſſanten Geſchichte
hier nicht im einzelnen erzählen; erwähnt ſei nur, dafz ſelbſt
der König von Preußen ſich ſchließlich in die Affäre miſchte,
aber daß es keiner Gewalt gelang, den Trotz beleidigten
Geſellen und die Macht, die ihnen ihre im ganzen Reich ver-
breitete Organiſation gab, zu brechen, ſo daß die Meiſter
ſchließlich nach Jahren zu de- und wehmütigen Nachgeben ge-
zwungen waren.

Die heutigen, gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter wollen

„Der Braunſchweiger Rademacher Schimpf von Anno
1790“, Berlin 1913.

der

Bedenkliche Jntereſſenverkupplung.
Die Konſumgenoſſenſchaftliche Rundſchau beſpricht in ihrer

Nummer s vom 3l1. Januar den Verſuch der Schweizer Konſum-
vereine, durch Zuſammenwirken mit der Aktiengeſellſchaft Bell
die Fleiſchverſorgung der Schweiz zu regeln.
Der ſehr eingehende Artikel, der vom Genoſſen Dr. Auguſt

nauer Unterſuchung der Vertragsbedingungen in der Scht
ſelbſt geſchrieben iſt, erkennt die großen praktiſchen Vorteile des
abgeſchloſſenen Vertrages, der nahezu einſtimmige Annahme
durch alle Schweizer konſum genoſſenſchaftlichen Verbands-
inſtanszer. gefunden hat, rückhaltlos an, macht aber eine Reihe
ſchwerwiegender prinzipieller Bedewtken gel-

tend. Jnsbeſondere ſcheint es ihm gefährlich, daß der Gewinn des
Unternehmens nicht an die Konſumvereine zurückfließt, ſondern
nur inſoweit den Genoſſenſchaften zugute kommt, als ſie am
Aktienkapital der Bell-Allianz beteiligt ſind. Das Geſamt-
uvteil über den abgeſchloſſenen Vertrag wird in die folgenden
bedenklichen Sätze zuſammengefaßt:

„Jn Summa Summarum muß man ſagen, daß das Ab-
komnten des Verbandes ſchweizeriſcher Konſumvere mit der
Beill-Aktien- Geſellſchaft total falſch beurteilt würde, wenn man
mehr darin erblicken wollte, als ein beſtimmten Verhäl:-
niſſen heraus geborenes Proviſorium. Wie lange dieſes an-
dauern wird, kann niemand vorausſehen. Aber das Zuſammen-

aus

5 mer v n r r t 2ſchweißen zweier grund verſchiedener Organiſationen kann
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h J z 9 r v r W 5 ener im Auslande. Vielleicht wird ſich erſt dann, wenn die vor-
übergehende Allianz ihr Ende erreicht, feſtſtellen laſſen, ob ſie
der Genoſſewſchaftsbewegung zum Segen o r
zum Nachteil gereichte. Möglich und denkbar iſt ja, daß
allmählich aus dem gemiſchten genoſſenſchaftlich-kapitaliſtiſchen
Betrieb ein rein genoſſenſchaftlicher Betrieb wird, und es iſt
nicht ausgeſchloſſen. daß durch dieſe Entwicklung den Schweizer
Konſumenten das Schaffen einer großen, leiſtungsfähigen Or-
ganiſation zur Befriedigung des Fleiſchbedarfs der organiſi
ten Konſumenten erleichtert wird. Aber das iſt Zukunftsmuſik.
Jn der Gegenwart muß man ſich damit begnügen, feſtzuſtel
daß bei prinzipieller Wertung des Abkommens manches da
gegen ſpricht, daß aber anderſeits doch auch vraktiſche
punkte für das Al kommen ins Feld geführt werden

Ganz zweifellos iſt, daß die Bell Aktien Geſellſchaft
tonnen.

größte Unternehmen dieſer Art auf dem Kontinent darfſtell
dem eine bedenutſame Entwicklung beſchicden ſein kann wenn

nin c Kreiſenalles das in Erfüllung geht, was man ſich
ſchweizeriſcher Konſumgenoſſenſchafter von der Vereinbarung
verſpricht. Fraglich iſt nur, ob die erwarteten praktiſchen Vor
teile den Nachteil aufwiegen, der dem konſum
genoſſenſchaftlichen Prinzip durch eine derartige
innige Verbindung zwiſchen kapitaliſtiſchem
und genoſſenſchaftlichem Weſen zugefügt werden
kann. Jn der Ferne läßt ſich das nicht gut beurteilen. Unſere
ſchweizeriſchen Freunde glauben daß der unmittelbare Vorteil
den ſie durch das Abkommen den Konſumenten zuteil werden
laſſen können, größer ſei als die Nachteile, die de Konutrgenoſſenſchaftsſache daraus erwachſen können. Sie bauen auf

Was ſie aber aus
das iſt die

alte, ihnen tauſendmal gepredigte Wahrheit: Einigkeit
macht ſtarkl

Faſtnachtsumzüge in der Schweiz.
Die ungebundene Ausgelaſſenheit des Volkes enblud ſich in

von ſolchen Kampfmethoden nichts wiſſen.
dieſer Geſchichte wieder von neuem lernen können.

der Vergangenheit vor allem in farbenprächtigen und grob
komiſchen Umzügen, die hauptſächlich von den Zünften veran
ſtaltet wurden. Solche Faſtnachtsumzüge haben ſich im Gebiete
der deutſchen Volkskunde wohl am reichſten noch in der Schwei z
erhalten, und es iſt ein vielgeſtaltiges, noch in die Gegenwart
hineinragendes Bild uralter Faſtnachtsfreude, das der vor-
treffliche Kenner der ſchweizeriſchen Volkskunde Profeſſor
E. Hoffmann-Krayer in ſeinem vor kurzem erſchienenen Buche
Feſte und Bräuche des Schweizervolkes in der Aufzählung und
Schilderung dieſer Umzüge heraufbeſchwört. An das ſtrenge
Zeremoniell der mittelalterlichen Zünfte gemahnen noch in
Kiein-Baſel die eigenartigen Umzüge der ſogenannten „Ehren
tiere“ oder „Ehrenzeichen“. Hier finden ſich die Vor-
ſtadt-Geſellſchrften zum Rebhaus, zur Hären und zum Greifen
im Januar zu einem gemeinſamen Feſte zuſammen, wobei die
Wappenhaltex, der Löwe, Wilde Mann und Greif eine beſon-
dere Rolle ſpielen. Der Wilde Mann, der unter Böllerſchüſſen
und Trommelſchlag den Rhein herunterfährt, wird von dem
Greifen und dem Löwen, zu denen ſich noch der Narr Uöli ge-
ſellt, empfangen und auf die Mitte der Rhbeinbrücke geleitet;
hier führt dann jedes der drei „Ehrenzeichen“ einen Tanz mit
Trommelbegleitung auf, der nach einem ganz beſtimmten Takt
ausgeführt wird. Darauf folgt das Zunftmahl und gegen
Abend ein Umzug der Geſellſchaften. Zu den Zunſtfeſten ge
hörte auch der Luzerner „Fritſchi-Umzug“, der ſeinen
Namen von einer den Winter vorſtellenden Strohpuppe, dem
„Fritſchi“ Fridolin) den Namen hat und urſprünglich von
der Safranzunft veranſtaltet wurde. Der Feſtzug dev Baſler
Faſtnacht zeichnet ſich beſonders dadurch aus, daß irgendein
Lokal- oder weltgeſchichtliches Ereignis dargeſtellt wird haupt-
ſächlich aber jedoch gquf das Trommeln an, in dem
es die verſchiedenen „Cliquen“ einander zuvorzutun ſuchen.
Svpielt ſchon bei den Trommelumzügen die möglichſt laute Be-
tätigung ihre Rolle. ſo waltet ſie ganz vor in den ſogenannten
Lärmum zügen, die in der Schweizer Faſtnacht ſehr zahl-
reich ſind. Da iſt das „Klauſen“ zu Murg in St. Gallen, das
„Räggelen“ und „Hafentöggelen“ im Kanton Glarus, das
„Keßlen“ im Kanton Solothurn u. a. m., wobei mit Töpfen

und andern Werkzeugen ein

ntommt es

er J vorKeſſeln ohrenbetäubenderF r D 44 v. 2Spektakel aufgeführt wird. Der tiefere Grund ſolchen Gelärms

15 S J Fpi t2iſt der altheidniſche Glaube, daß dadurch die Fruchtbarkeits-
dämonen des Feldes aufgeſcheucht und günſtig geſtimmt wer-

Aahrrlichon Fimſluß utt do Fruchth rkeitAohnlichen Ernfluß auf vie zFruci arten

und

4der Natur
F. F. W 2 nman dem feierlichen Umführen eines Pfluges, einer

X d 2 S T 9 2Trotibaumes“. das heißt eines Kelterbalkens

den.
ſchrieb
Egge oder eines
um Feld oder Weinberg zu. Auch ſolche Umzüge werden in
e Szeit geübt, ſo die „Tannenfuhr“ und das „Block-

Tannenreiſern, Waltblumen und hänfenen Gir-
zier Wagen wird im Triumph durch das Dorf

do J V J W d erder Tanne vder dem Blocke, die im Wagen liegen,
r 14 9 2 9ſitzu der Leiter des Feſte ein Mann und ein Weib in alter

d d n d T. o J 2Schweizertracht, mit Glocken behangen, ſchreiten dem Zuge
voraus.

Die gefährlichen Blondinen.
Wer hat ſchuld an den 110000 Eheſcheidungen, die im letzten

Jahre in Amerika ſtattfanden? Die Blondinen und nur
die Blondinen, behauptet das American Magazine. Und es
beweiſt dieſe ſchwere Anſchuldigung, indem es Gutachten eini-
ger bedeutender amerikaniſcher Juriſten, die „Spezialiſten in
Eheſcheidungsſachen“ ſind, wiedergibt. Danach entfallen neun
Zehntel aller Eheſcheidungen auf Blondinen. Der Richter
Giegerich vom Neuyorker Gerichtshof hat in der letzten Zeit
220 Eheſcheidungsprozeſſe entſchieden, und in 210 war eine

Genoſſenſchaftsbewegung.

die Einſicht der ſchweizeriſchen Konſumgenoſſenſchafter und auf
den großen Einfluß, den der Verband ſchweigen Konſum-
vereine auszuüben in der Lage iſt

tiſcher
und ob ſie darin recht haben,

das wird erſt die Zukunft erweiſen können. Jn der deut-
ſchen Konſumgenoſſenſchaftsbewegung laſſen ſich Situationen,
in denen das Experiment wiederholt werden
könwte, nicht ausdenken Die deutſchen Konſum-
genoſſenſchafter ſtehen dem Vorgange nur als unbetei-
ligte, aber intereſſierte Beobachter gegenüber. Sie wollen nicht
verfehlen, den Bedenken Ausdruck zu gehber theoretiſcher
Hinſicht erhoben werden können anderſei ſind ſie von

d her

dic in
aber

B. 104 J d 5 Fardem Wunſche geleitet, daß die ſchweizertſche Konſumgenoſſen-
2 n wutaftsvewegung ſtark Je nug ein mit dte Vorteile zu ge

nießen, die ihr zweifellos aus Abkommen erwachſen wer-
zugleich aber die ſchädlichen Einflüſſe zu überwinden, die

gleichfalls nicht außer dem Bereich aller Möglichkeiten ſtehen.“
denel

Genoſſenſchaftsheime für Ledige.
Zpeiſehaus- und Ledigenheim-Genoſſenſchaften mit beſchränk-

ter Haftung beſtehen außer in Hamburg auch in Berlin
(Geſchäftsſtellen: Schuchardt, Charlottenburg, GBoethepark 1 III,
Gewerkſchaftsſekretär Albert Baumeiſter im Jnternationalen
Sekretariat der Gewerkſchaften,. Berlin SO. 16, Engelufer 15

5IV, Gertrud Hannaga, Sekretärin im Arbeiterinnenſetkretariat,
Berlin SO 16, 15 IV), München (Geſchäftsſtelle:Engelufer
Prannerſtraße 9) und J
am Hol

Die Genoſſenſchaften in München
Croöffnet Der mite 1.4 1 114

Jena (Geſchäftsſtelle: Löbderſtraße 4,
zmartt).

Jeng haben bereits
zunächſt 6 bis 8 Ledigenwohnungen

rn o 01 Bheotrige d W 5 J fverbundene Speiſehausbetrieb der Münchener Genoſſenſchaft

e f d o M D W W 35befindet ne Prar 7 t r raße U Geno) enſch aft hat 65 Mit-
oder 15 997 J 22 r x v 54 J Fr.t C ocr, uber 4149 Mittagés- und uder 41 endgaſte. Jm erſten
Jahre ihres (GBefchäft- ehe sg bat de GennlenſchJahre ihres Geſchäftsbetriebes hat die Genoſſenſchaft zwar mit
einem Verluſt von 164,58 Mt. abgeſchloſſen, was aber in erſter
Linie auf die erſten Einrichtungskoſten zurückzuführen iſt.

r t d z3ernehus Wo Da r 8Günſtiger iſt das Geſchaftsergebnis in Fena. Dort zahlt die

c 15 8 r 2 5 mGenoſſenſchaft 152 Mitglieder. 60 Mittags- und etwa 25 Abend-
gäſte. Das Speiſehaus befindet ſich Lobderſtraße 4, am Holz-
markt. Die Genoſſenſchaft erzielte in den ſieben Monaten
ihres Geſchäftsbetriebes einen Reingewinn von 500 Mk. bei

e e Ab ,hrehunnen T 01 taus retchenden Abſchreibungen. Ste arbeitet bereits ſeit Ende
V 1 13 W 9 f 4 1 Gr hen v 44 9Juni 1913 ſchuldenfrei und hat beim Konſumverein Fena, der
mit 6 Geſchäftsanteilen Mitglied der Genoſſenſchaft iſt, ein
z 84 1 J T J 21 50 u M Be a J 5Zparguthaben von 2150 Mk. Alle Waren werden, ſoweit irgend

v o r o War rdurch den Konſumverein Jena bezogen. Am
1. April 1914 beabſichtigt die Genoſſenſchaft, in größere Räume
überzuſiedeln und dem Speiſehausbetrieb ein Ledigenheim an-
zugliedern. Jm Geſchäftsbetrieb dieſer Genoſſenſchaft wird
lebhaft bedauert, daß nicht ſchon in mehr Großſtädten ſolche

t 1 c 24 u d v rGenoſſenſchaften beſtehen, weil durch Wegzug viele Genoſſen
der Bewegung verloren gehen. Sich verheiratende Genoſſen

nd verpflichtet, Mitglied der Konſumgenoſſenſchaft zu werden.
uch die Groß- Berliner Genoſſenſchaft, die bisher noch keinen

Betrieb eröffnen konnte, iſt Mitglied der Berliner Konſum-
genoſſenſchaft und legt hei dieſer ihre verfügbaren Gelder an.
Sie hat jetzt erſt 53 Mitglieder, hofft aber durch eine plan-
mäßige Werbetätigkeit auf einen baldigen erheblichen Mit-

di 9 AAund dadurch
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auf die Möglichkeit des Ueber-gliederzuwachs
raktiſcher

Die bisherigen Erfahrungen mit der neuen Genoſſenſchafts-
art haben bewieſen daß ſie ſich in Klein- oder Mittelſtädten
viel leichter durchſetzt als in Großſtädten.

Die Genoſſenſchaftlen in Berlin, München und Jena ſtehen
miteinander in Verbindung. Jl Zentrale befindet ſich imiteinander in Verbindung. Jhre Zentrale befindet ſich in
Berlin-Tegel, Freie Scholle 45.

Blondine der ſchuldige Teil. Dieſe Blondinen bilden nach der
Anſicht der Richter für Amerika eine viel größere Gefahr als
die ſchwarze Gefahr. „Jch weiß nicht, woher es kommt,“ meint
der Richter, „daß die Blondinen ſo gefährlich ſind, aber es iſt
nun einmal ſo. Ebenſo ungünſtig lautet die Auskunft des
Neuyorker Rechtsanwalts Hermann L. Roth, der die Schei
dungsprozeſſe verſchiedener Perſönlichkeiten von hoher geſell
ſchaftlicher Stellung geführt hat. Auch er kommt auf Grund
ſeiner Erfahrungen zu dem Ergebnis, daß in 99 Prozent der
Fälle Blondinen der ſchuldige Teil ſind. Ueberhaupt fällt er ein
ſehr ungünſtiges Urteil über den Charakter blonder Frauen,
denen er nachſagt, daß ſie eitel und wankelmütig ſeien, den
Flirt und die Koketterie lieben. Ein bedeutender Theateragent
will die Erfahrung gemacht haben, daß gewöhnlich blonde
Schauſpielerinnen in Familiendramen die Jntrigantinnen
ſpielen die Rollen der Frauen, die mit rückſichtsloſer Energie
die andern niedertreten, während die Rollen der bedauerns-
werten Weſen, die durch ihr gutes Herz unterliegen, gewöhnlich
von Brünetten geſpielt werden. Roth führt auch viele Bei-
ſpiele an, wo Männer in ihrer Ehe mit Blondinen ſehr üble
Erfahrungen gemacht haben. Ein ebenſo hartes Urteil fällt
ein anderer, in Eheſcheidungsſachen viel aufgeſuchter Juriſt,
George Robinſon. Er hat die Erfahrung gemacht, daß in
vielen Fällen, wo die Brünette der ſchuldige Teil iſt, ſie durch
ihre Herzensgüte ihren Mann wieder zu gewinnen weiß. Jm
übrigen ſind die Brünetten mit dem Heiraten ſchlechter daran,
da erfahrungsgemäß ein viel höherer Prozentſatz Brünetter
unverheiratet bleibt. Es ſcheint alſo, daß dieſe teufliſchen,
dafür aber oft entzückenden blonden Frauen auf die Männer
einen unwiderſtehlichen Reiz ausüben.

Die Droſchke ſtirbt aus.
Daß die Pferdedroſchke auf den Ausſterbeetat geſetzt iſt,

wiſſen wir ſchon lange. Daß aber auch die Zahl der Droſchken
überhaupt Pferde- und Autodroſchken zuſammengenommen

im langſamen Abnehmen begrifffen iſt, daß dieſes, wenn
man ſo will, ariſtokratiſche Beförderungsmittel immer mehr
durch Maſſentransportmittel erſetzt wird, dürfte doch manchem
neu ſein. Dem Statiſtiſchen Jahrbuch deutſcher Städte zufolge
gab es in 51 größeren deutſchen Städten, die darüber nähere
Angaben machten,' im Jahre 1900 15 497 öffentliche Droſchken.
Bis zum Jahre 1906 vermehrte ſich die Zahl dieſer Vehikel auf
16 166, um von da bis 1910 auf 14528 zurückzugehen. Dabei
ſank die Zahl der Pferdedroſchken im Laufe dieſer 10 Jahre
von 15 470 auf 12 044, während gleichzeitig die der Autodroſch-

7 auf 2484 in die Höhe ging.
beherbergte dieten von 27

Nahezu die Hälfte aller Motordroſchken
Reichshauptſtadt, die unter 5767 Droſchken überhaupt 1049
Autos zählte. Hamburg hatte im Jahre 1910 1249, Breslau
734, Dresden 585, Leipzig 545, München 480 Droſchken. Da-
neben figurieren mit einer ganz beſonders niedrigen Zahl
dieſer bequemen Beförderungsmittel das 294 000 Einwohner
zählende Eſſen (63 Droſchtken), Erfurt 27, Augsburg 27, Duis-
burg und Plauen (15), Bochum und Gelſenkirchen (10). Be
ſonders gut zu Fuß müſſen die Einwohner von Mülheim a. d.
Ruhr ſein, das bei 112000 Bewohnern nur 4 Droſchken hat.
Doch wird es noch von Hagen i. W. übertroffen, deſſen 88 605
Einwohner ſich mit ganzen 2 Droſchken begnügen.

Humor und Satire.
In einer Univerſitätsſtadt am Neckar iſt nachts ein großer

Brand entſtanden. Unter den neugierigen Zuſchauern befindet
ſich auch ein vor kurzem aus Norddeutſchland zugezogener
Privatdozeit „Gang e bißle auf d' Seit', mer ſieht jo nix,“
ſagt einer der hinter ihm ſtehenden „Ureinwohner“ und gibt
ihm einen kleinen Stoß. Er dreht ſich mit Würde um: „Wie
können Sie ſich erlauben, mich zu duzen „Oh Herrſchaft
ſagt der Zurechtgewieſene und lacht, „jetzt moint der, mer ſecht

(Simpl.)Sie, wann's brennt!“

Alles in allem kann geſagt werden, daß der Gedanke des
Ledigengenoſſenſchaften kräftig im Vormarſch
begriffen iſt. Es wird allerdings noch ſehr vieler Arbeit be
dürfen, um auch bei den unverheirateten Arbeitern und Arbei-
reren ein regeres Jntereſſe für ihre Genoſſenſchaft zu
wecken.

Die geeinigten Mittelſtändler gegen die Konſumvereine.
Jetzt ſoll der Kampf gegen die Konſumvereine erſt richtig be

ginnen. Was bisher an Hetze gegen die organiſierten Konſu-
menten zu ſehen war, bedeutet nur eine geringe Leiſtung gegen
das, was in nächſter Zeit kommen ſoll. Nicht weniger als 22
Händlervereinigungen und Handwerkerorganiſationen kamen
am 21. Januar in Berlin zuſammen, um über die „Auf-
ſtellung eines einheitlichen Abwehrprogramms
gegen die Konſumvereinsbewegung“ zu beraten. Die Rabatt-
ſparvereinler, die Leute von den zentralen Organiſa-
tionen im Handel und Gewerbe, der Reichsdeutſche Mittel-
ſtandsverband, die katholiſchen kaufmänniſchen Vereini-
gungen, der Germaniaverband deutſcher Bäckerinnungen, die
Zigakrenhändler und viele, viele andere, eine ganz beſonders
feine Zuſammenſtellung aller jener Leute, die ihre Sach', das
heißt ihren Profit, haben wollen, ſie alle rücken gegen jene
an, die den Profit aus der zu Unrecht eingenommenen
Stellung im Wirtſchaftsleben zu vertreiben beſtrebt ſind. Der
ganze Landſturm der Konſumenten- und Konſumvereinshaſſer
will ſich auf die Beine bringen, um die Beute, unbeläſtigt durch
konſumgenoſſenſchaftliche Organiſationen, wieder ſo zu ver-
teilen, wie es ehedem war.

Wie die organiſierten Konſumenten ſehen, geben unſere
Kleinhändler in ihrem Sturmlaufe gegen die Konſumvereine
keine Ruhe. Von den aufgeſtellten wichtigen Programm-
punkten“ iſt bis jetzt noch nichts zu erfahren geweſen. Doch
braucht die Neugierde, etwas von dem Programm zu ver-
nehmen, nicht allzu groß zu ſein. Es wird weiter nach Aus-
nahmegeſetzen, Erdroſſelungsſteuern und ähnlichen Dingen ge-
rufen werden, mit denen man den Konſumvereinen beizukom-
men hofft. Grund genug für die organiſierten Konſumenten,
auf der Hut zu ſein. Da heißt es die Augen auf und das
Pulver trocken. Nur die lücken loſe Konſumenten-
organiſation gibt den ſicheren Schutzwall gegen die An
maßung des Zwiſchenhandels!

Finſternis im Kampfe gegen die Genoſſenſchaft.
In der alten Reichsſtadt Windsheim in Mittelfranken, die

von ihrer einſtigen Bedeutung zu einem elenden Spießerneſt
herabgeſunken iſt, ſucht man die Arbeiterbewegung mit allen
Mitteln fernzuhalten. Dieſe Mittel muten zuweilen etwas
ſchildbürgerlich an. So ſtrebt die Windsheimer Ar-
beiterſchaft ſchon ſeit Jahren u. a. auch nach einer Organiſa-
tion der Konſumenten, welchem Beſtreben nun der Konſum-
verein Rothenburg durch Errichtung einer Verkaufszsſtelle in
Windsheim Rechnung tragen wollte. Zur Förderung der Sache
ſollte ein Lichtbildervortrag ſtattfinden, um den Ein-
wohnern genoſſenſchaftliche Erfolge im Bilde vorzuführen. Die
„gute“ Geſellſchaft der alten Reichsſtadt war über dieſes Vor-
haben ganz erſchreckt und gab ſich alle Mühe, es zu vereiteln;
als glles nichts half, nahm man ſeine Zuflucht zum Stadt
magiſtrat, der ſich auch willig zu dem guten Werke hergab, in
dem er die Abgabe des nötigen Stromes für den
Vortrag verweigerte. Damit konnte allerdings die
Vorführung der Lichtbilder verhindert werden, nicht aber die
Verſammlung ſelbſt. und überdies hat das Schildbürgerſtück
gerade agitatoriſch für die Sache gewirkt, die man damit tot
zu machen glaubte.
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